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Beschreibung

Ich hätte nicht das Tagebuch meiner Sekretärin lesen sollen.

Zu meiner Verteidigung, ich wusste zuerst nicht, dass es IHR Tagebuch war.

Aber es hat eine Sache deutlich gemacht … sie wollte ein Baby.

Und zufälligerweise wollte ich das auch.

Die Nacht, in der ich nachgeben habe,

die Nacht, in der ich die Arme ausgestreckt und sie an mich gezogen habe.

Ich war nicht von meinem Plan angetrieben, sie um ein Kind zu bitten.

Es waren zwei Jahre aufgestauten, reinen Verlangens.

Zwei Jahre lang hatte ich der schüchternen, reservierten Stella zugesehen, wie sie für mich arbeitete.

Sie ist die einzige Frau, die ich in mein Leben gelassen habe.

Die einzige Frau, die keine Angst hat, mich auf meine Fehler anzusprechen.

Die einzige Frau, die ich als Mutter meines Kindes sehen möchte – aber sie verdient Besseres.

Ich habe mein Leben damit verbracht, die Firma meines Vaters zu übernehmen.

Ich bin das, was manche als mit meinem Beruf verheiratet bezeichnen würden.

Aber Tatsache ist, dass ich meinen eigenen Erben möchte, an den ich meine Firma weitergeben kann, und sie ist meine perfekte Chance dazu.

Es ist einfach:

Keine Beziehungsverpflichtungen.

Keine finanziellen Verpflichtungen.

Nur ein Baby.

Zumindest dachte ich das …

Meine Gefühle für sie zu verbergen und die Tagebuch-Beichte, die ich gefunden habe, ist mehr als nur eine Komplikation.

Ich habe das Gefühl, mir ins eigene Fleisch geschnitten zu haben, dann finde ich heraus, dass ich nicht der Einzige bin, der ein Geheimnis verbirgt.


Prolog

Ethan

„Herzlichen Glückwunsch, Ethan.“

Die Frau vor mir lächelt von einem Ohr zum anderen, ihre dünnen, scharlachroten Lippen haben denselben Farbton wie die Fingernägel, die sie auf ihr Glas Champagner drückt.

Sabrina Roth. Eine Olympia-Eiskunstläuferin, die zum CEO einer weltweiten Kosmetikfirma aufgestiegen ist. Die jüngere Schwester des Gouverneurs von Connecticut. Geschieden.

Es ist witzig. Mir wurde gesagt, diese Party sei nur für die Familie und Aktionäre und sie ist nichts davon – zumindest bin ich mir dessen nicht bewusst. Und doch ist sie hier. Jemand hat ihren Namen auf die Gästeliste geschmuggelt und ich weiß genau, wer das war.

„Danke“, antworte ich höflich.

Ungeachtet dessen, ob ich erwartet habe, sie zu sehen oder nicht, ist sie jetzt ein Gast der Hawthornes. Und wir behandeln unsere Gäste immer gut.

Sie berührt meinen Arm. „Also, wie fühlt es sich an, endlich der Mann zu sein, der den Laden schmeißt? Ich wette, es muss sich gut anfühlen, endlich aus Daddys Schatten getreten zu sein.“

Wenn das nur die Wahrheit wäre.

„Er sitzt immer noch im Vorstand, also wird er weiterhin Mitspracherecht haben“, erwidere ich mit einem Blick auf den Mann mit dem graumelierten Haar, der sich mit einem Pärchen in der Nähe des Desserttisches unterhält. „Aber ich bekomme sein Büro.“

„Fantastisch“, platzt Sabrina hervor, während sie mit dem Opal-Anhänger spielt, der oberhalb ihres Dekolletés an einer Kette hängt. „Ich liebe Männer mit großem Tisch.“

Irgendetwas sagt mir, dass das nicht das Einzige ist, was sie bei Männern groß mag.

„Woraus ist er gemacht?“, fragt sie. „Glas? Roteiche?“

„Mahagoni.“

Sie legt einen Finger an ihr Kinn und formte ein O mit ihren Lippen. „Ooh, das gefällt mir. Hart und langlebig.“

Okay. Das reicht. Ich habe zwei Minuten mit ihr verbracht und es geschafft, nicht wegen des Parfüms zu spotten oder zu niesen, in dem sie scheinbar gebadet hat. Das sollte höflich genug sein.

Ich richte meine Krawatte. „Wenn du mich entschuldigst, da sind ein paar alte Freunde, mit denen ich reden muss.“

Ich wende mich zum Gehen, aber sie greift nach meinem Arm und hält sich daran fest wie ein Parasit auf seinem Wirt.

„Ich würde mich liebend gern einmal mit dir treffen, damit wir uns unterhalten können“, sagt sie mit einem verschmitzten Funkeln in ihren blaugrünen Augen, während sie ihre Brust an meinen Ellbogen presst. „Du weißt schon, von CEO zu CEO. Ich könnte dir sogar ein paar Tipps geben. Ich könnte uns eine Reservierung in diesem fantastischen Restaurant besorgen, das noch besseren Lachs serviert als den, der in diesen Vorspeisen war, die ich heute Abend gegessen habe.“

Diese Crostini-Toasts mit Rübencreme und Fenchelschaum, die von einem Michelin-Sternekoch zubereitet wurden?

„Das war eigentlich Thunfisch“, erkläre ich Sabrina so nett ich kann.

„Oh.“ Ihr Griff um meinen Arm lockert sich.

„Und so sehr ich dein Angebot auch zu schätzen weiß, befürchte ich, dass ich von jetzt an sehr beschäftigt sein werde, wie du sicher verstehen kannst.“

Sie tritt zurück und zieht ihre Schulterblätter zusammen, in dem Bemühen, ihre Würde zurückzuerlangen. „Ja, natürlich.“

Ich mache mich auf den Weg zur Bar, wo meine Brüder geparkt sind. Ich nehme das Martiniglas, das vor Asher steht und trinke den Inhalt, in der Hoffnung, dass die bittere Flüssigkeit den unangenehmen Geschmack meiner Unterhaltung mit Sabrina wegspülen wird.

Es reicht nicht aus.

„Einen Scotch, pur“, bitte ich den Barkeeper, nachdem ich das leere Glas abgestellt habe.

Asher mustert es. „So schlimm, was?“

„Jetzt weiß ich, wie sich ein Kratzbaum anfühlt“, erwidere ich.

Ryker lacht.

Asher späht über seine Schulter. „Diese Katze in Silber sieht aus, als hätte sie Krallen. Denkst du, sie würde damit lieber über meinen Rücken fahren?“

Ich verdrehe die Augen über meinen Bruder. Er ist nur drei Jahre jünger als ich, aber manchmal verhält er sich wie ein Teenager, besonders, wenn es um das andere Geschlecht geht.

Frauen sind für ihn wie ein Matheproblem. Er interessiert sich für sie. Er hat Spaß daran, zu versuchen, aus ihnen schlau zu werden und herauszufinden, welche Formel jeweils auf sie zutrifft – wobei er üblicherweise mit ihnen schläft – und wenn er dann die Antwort hat, schiebt er sie beiseite und zieht weiter. Ich meine, man löst ein Matheproblem einmal und dann kann man nichts mehr damit tun, als ihm den Rücken zu kehren und es jemand anders versuchen zu lassen.

Natürlich habe ich versucht, ihm den Kopf zurechtzurücken, aber Asher hat seinen eigenen Kopf. Außerdem ist es nicht allein seine Schuld. Die Frauen werfen sich ihm an den Hals. Meine Hoffnung ist, dass es eines Tages eine Frau geben wird, die dies nicht tut; eine Frau, die komplex genug ist, dass er nicht so leicht schlau aus ihr wird und es auch nie leid wird, es zu versuchen. Bis dahin?

„Benimm dich“, erinnere ich ihn, bevor ich einen Schluck meines Scotchs trinke.

Asher grinst. „Keine Sorge, großer Bruder. Ich bin nicht länger an deinen aufgetragenen Sachen interessiert.“

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Ich habe ihm noch nie etwas von mir gegeben, bis auf meine Montana-Hummingbird-Gitarre, um die er mich angefleht hat.

„Aber Dad ist ziemlich hartnäckig damit, dass du endlich sesshaft wirst, was?“, fragt Asher.

Ich runzle die Stirn. Ich bin mir nicht sicher, ob „hartnäckig“ das richtige Wort ist. Ich war tatsächlich besorgt gewesen, dass er sich weigern würde, mir die Zügel der Firma zu übergeben, solange ich noch keinen Ehering am Finger trug. Ich bin froh, dass dies nicht der Fall war. Dennoch hat er sich sehr deutlich ausgedrückt, dass er so schnell wie möglich einen Erben für Hawthorne Holdings möchte. Zum Teufel, er schiebt sogar Frauen in meine Richtung, in der Hoffnung, dass mich eine von ihnen so sehr beeindrucken wird, dass ich sie heirate und schwängere.

Das war nicht passieren. Wenn ich heirate – und ehrlich gesagt bin ich nicht allzu erpicht darauf, es zu tun – wird es eine Frau sein, die ich mir selbst ausgesucht habe. Viele Dinge in meinem Leben waren bereits für mich entschieden, als ich geboren wurde. Meine Hobbys. Meine Schulen. Meine Karriere. Rückblickend bin ich derjenige mit den aufgetragenen Sachen. Ich werde nicht zulassen, dass jemand anders die Mutter meines Kindes aussucht, selbst wenn dieses Kind der Erbe für die Familienfirma sein wird.

Und mein Geschmack ist spezieller als Ashers. Ich fange nicht mit jeder Frau etwas an, die hübsch mit den Wimpern klimpert. Ich bin auch nicht allzu interessiert an einem hübschen Gesicht, einer schmalen Taille oder einem makellosen Lebenslauf, auch wenn das die Kriterien meines Vaters zu sein scheinen. Ich will nur eine Frau mit Tiefe, die tief empfinden, Dinge ernst nehmen kann und doch weiß, wie sie mich zum Lächeln bringt. Ich will eine Frau, die belastbar und unabhängig ist und trotzdem bereit, sich mir zu öffnen. Ist das zu viel verlangt? Vielleicht. Aber das bedeutet nicht, dass einfach irgendjemanden als meine Frau auswählen sollte. Sie sollte zumindest vernünftig, vorzugsweise klug, stark und auch fürsorglich sein.

„Das ist unfair“, wirft Ryker ein, ohne den Blick von seinem Handy zu lösen. „Eltern sollten ihren Kindern nicht vorschreiben, was sie mit ihrem Leben anfangen sollen. Sie sollten ihnen einfach die beste Chance geben, ihr Leben zu leben.“

Weise Worte von meinem kleinen Bruder. Natürlich ist er nicht mehr klein – er ist fast so groß wie ich – aber ein Teil von mir wird ihn immer als dieses winzige Menschlein in Windeln und blauen Socken sehen, das meine Mutter vom Krankenhaus mit nach Hause gebracht hat, als ich sechs Jahre alt war.

„Außerdem …“ Er steckt sein Handy weg. „Es ist einfach falsch, eine Frau zu heiraten, weil du hoffst, dass sie dir ein Kind schenken wird, das deinen Familiennamen weiter erhalten wird. Du bist nicht Henry VIII. Die Ehe sollte auf Liebe basieren oder zumindest auf gegenseitigem Respekt und Vertrauen. Aber Sex sollte etwas sein, das man nicht nur des flüchtigen Vergnügens oder der Fortpflanzung wegen tut, sondern weil man sich tiefer mit jemandem verbinden möchte.“

Genau. Ich hätte es selbst nicht besser sagen können.

„Wow.“ Selbst Asher scheint beeindruckt zu sein. „Hast du es deshalb noch mit niemandem getan, kleiner Bruder?“

Er nimmt sein aufgefülltes Glas und leert den Inhalt, bevor ich es tun kann.

Ryker runzelt die Stirn. „Nur weil ich nicht mit so vielen Frauen schlafe wie du, heißt das nicht, dass ich bisher mit keiner geschlafen habe.“

Ich grinse. Gut gemacht, Ryker.

„Na dann los“, erwidert Asher ruhig. „Du bist jetzt der Vizepräsident für Akquisitionen, kleiner Bruder, also sag mir, wie viele Frauen du … akquiriert hast.“

„Frauen sind menschliche Wesen mit Herz und Seele, keine Puzzle oder Trophäen“, gibt Ryker zurück.

Das muss wehtun.

„Sagt der Kerl, der nie eine hatte“, brummt Asher.

Ich glaube nicht, dass das stimmt, und doch legt sich Rykers Stirn in Falten. Seine braunen Augen werden zu Dolchen.

Ich kenne diesen Blick. Ryker mag von uns dreien vielleicht die meiste Geduld haben, aber wenn seine Sicherung durchbrennt, kann er lautstark explodieren.

„In Ordnung, das reicht.“ Ich stelle mein Glas ab und stelle mich zwischen die beiden, um meine Hände auf ihre Schultern zu legen. „Wisst ihr, was noch unfair ist? Dass ihr beide allein trinkt und es mir überlasst, die Gäste zu unterhalten und Fragen der Presse zu beantworten. Das ist auch eure Party, wisst ihr. Ich bin nicht der Einzige, der befördert wurde.“

„Aber du bist derjenige, der bis ganz an die Spitze befördert wurde“, betont Asher. „Warum sollten sie mit dem Finanzvorstand sprechen wollen, wenn sie mit dem Firmenchef sprechen können?“

„Du bist der große Boss“, stimmt Ryker zu. „Wir sind nur Angestellte.“

Ich lege meine Arme um sie. „Dann befehle ich euch als euer Boss, diese Bar zu verlassen und –“

Ein Finger auf meiner Schulter unterbricht meine Anordnung. Ich drehe den Kopf und sehe meinen Vater hinter mir stehen. Was will er diesmal?

„Ja?“, frage ich ihn.

„Da ist jemand, den du kennenlernen musst.“

Jetzt geht das schon wieder los.

„Und ihr beide“, sagt er zu Asher und Ryker. „Ihr bekommt eure faulen Hintern hoch und macht euch an die Arbeit. Ihr müsst alle überzeugen, dass ihr diese Titel verdient, die euch verliehen wurden.“

Asher salutiert. „Ja, Sir.“

„Okay, Dad“, antwortet Ryker und steht auf.

Also hören sie auf ihn, aber nicht auf mich? Ich nehme an, jetzt weiß ich, wer hier immer noch der Boss ist.

Dad tätschelt meine Schulter. „Du kommst mit mir.“

Wie meine Brüder, die jetzt von ihren Stühlen aufgestanden sind, gehorche ich. Ich streiche meine Wolljacke glatt, während ich meinem Vater durch den Garten in Richtung des Pools folge. Ich sehe eine Brünette Anfang zwanzig am Rand stehen, die gedankenverloren ins Wasser blickt.

Sie trägt ein langärmeliges, pinkfarbenes Spitzenkleid mit einem Hauch von Schwarz am Hals, ihrer schlanken Taille und dem Saum ihres Rocks, der knapp unterhalb ihrer Knie endet. Weiße Sandalen umschließen ihre Füße, mit deren spitzen Absätzen sie ungefähr eins fünfundsechzig groß ist. Kleiner als die Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, aber das stört mich nicht, besonders nicht, als sie den Kopf dreht und ich in umwerfende bernsteinfarbene Augen blicke, die wie flammende Himmelskörper sind. Sie bringen mich zurück zu Sommerabenden am Lagerfeuer und zu Winternächten, als ich auf der Couch saß und die Behaglichkeit des Kamins genoss. Diese Augen gehören zu einer Stupsnase und vollen Lippen, die rubinroten Lippenstift tragen. Ich lasse meinen Blick weiter sinken und folge dem Streifen schwarzer Spitze über die Mitte ihrer hervorstehenden Brust. Als ich wieder aufsehe, wendet sie den Blick ab. Ihre Wangen sind gerötet und sie schürzt die Lippen.

Ich unterdrücke ein Stirnrunzeln.

Verdammt, Ethan. Könntest du eine Frau noch offensichtlicher begutachten?

Mir gefällt, was ich sehe, aber das heißt nicht, dass ich auf ein Knie gehen und ihr einen Heiratsantrag machen oder sie mit in mein Bett nehmen werde. Na ja, letzteres klingt verlockend, aber ich werde es nicht tun, nur weil mein Vater es andeutet. Es ist ausgeschlossen, dass ich ihm diese Genugtuung verschaffe.

„Das ist Stella Quinn“, stellt Dad sie mir vor. „Sie hat in der Vergangenheit mit großen Namen gearbeitet. Einem Schauspieler. Einem Autor. Einem Gouverneur.“

Sie hat beeindruckende Referenzen. Natürlich.

„Sie spricht vier verschiedene Sprachen, einschließlich Zeichensprache, hat einen schwarzen Gürtel im Karate und kann sehr gut mit Computern umgehen. Zumindest wurde mir das so gesagt.“

Karate? Mit diesem zierlichen Körper und diesen schlanken Armen und Beinen? Ich nehme an, sie ist taffer, als sie aussieht.

„Tatsächlich ist es der braune Gürtel“, korrigiert Stella meinen Vater, wobei sie sich eine kaffeebraune Haarsträhne hinter das Ohr streicht, an dem ein Perlenohrring hängt. „Ich hatte keine Zeit, den schwarzen Gürtel zu machen.“

„Das ist in Ordnung.“ Mein Vater tätschelt ihre Schulter. „Ich wette, du kannst trotzdem hart kämpfen.“

Sie antwortet nicht.

„Wie auch immer, ich hoffe, ihr kommt gut miteinander aus“, fährt Dad fort. „Es wird am Anfang vielleicht ein wenig holprig werden, aber ich weiß, dass ihr beiden ein fantastisches Team sein werdet.“

Hoppla. Das ist mehr als hartnäckig. Das ist verzweifelt. Und enttäuschend.

„Dad?“

„Versuche einfach, sanft zu ihr zu sein“, redet Dad weiter, ohne mir eine Chance zu geben, etwas zu sagen. „Gib ihr Zeit, um sich einzugewöhnen. Und du, meine Liebe, findest heraus, was Ethan gefällt, seine Macken, was ihn ärgert. Passe dich seinen Bedürfnissen so gut an, wie du kannst, erwarte seine Stimmungen, seine Handlungen. Ertrage es, wenn es unangenehm wird.“

„Dad!“ Ich hebe meine Stimme.

Das ist zu viel. Er behandelt mich wie ein fünfjähriges Kind. Nein, noch schlimmer. Er verhält sich, als wäre er mein Zuhälter. Es ist unglaublich peinlich.

„Aber du musst wissen, wann du den Mund aufmachen musst“, macht er weiter, seine Aufmerksamkeit gänzlich auf Stella gerichtet. „Du kannst ihm nicht alles durchgehen lassen. Manchmal musst auch du das Steuer übernehmen.“

„Dad, ich werde nicht mit ihr schlafen, okay?“, platze ich heraus.

Endlich verstummt er. Er dreht den Kopf, um mich anzusehen, als hätte ich soeben etwas Absurdes gesagt – und ich realisiere, dass ich das getan habe, weshalb ich mich schnell umsehe. Glücklicherweise scheint keiner bei unserer Unterhaltung mitzuhören.

Stella hat natürlich jedes Wort gehört. Ihre Wangen sind so rot, dass sie beinahe denselben Farbton wie ihr Lippenstift haben und sie sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Dann landet ihr Blick auf dem Boden, während ihre Finger mit dem Saum ihrer Ärmel spielen.

Scheiße. Ich habe sie gedemütigt, oder nicht? Und vermutlich auch verletzt.

„Ich hoffe nicht“, bricht mein Vater die unangenehme Stille, die in der Luft hängt.

Ich sehe ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Was hat er soeben gesagt?

„Ansonsten könntet ihr zwei vielleicht nicht zusammenarbeiten“, fügt er hinzu.

Zusammenarbeiten? Welchen Unsinn gibt mein Vater diesmal von sich?

Er drückt Stellas Schulter. „Stella wird deine Chefassistentin sein. Du weißt schon, sie wird sich um deinen Terminplan kümmern, deine Meetings arrangieren, deine Telefonate selektieren, deine Dokumente vorbereiten, deine Reisen planen, deine Anzüge in die Reinigung bringen, all diese Dinge, die Roseanne für mich getan hat.“

Meine Augenbrauen gehen in die Höhe. „Warum, was ist mit Roseanne passiert?“

„Sie hat mich gefragt, ob sie in den Ruhestand gehen könnte, wenn ich zurücktrete, und ich fand, dass das nur richtig ist. Ich wollte es ihr sogar vorschlagen. Sie war so viele Jahre meine Assistentin. Jetzt wird Stella deine sein. Klingt das gut?“

Mir ist danach, mir auf die Stirn zu schlagen. Jetzt, wo alles Sinn ergibt, bin ich noch verlegener. Stattdessen richte ich mich auf, als ich mich Stella mit einem Lächeln zuwende.

„Perfekt“, sage ich zu ihr. „Und ich hoffe, Sie werden mir das Missverständnis vergeben.“

Stella schüttelt den Kopf. „Keine Sorge, Sir.“

„Ich freue mich darauf, mit Ihnen zu arbeiten. Ich bin mir sicher, wir werden ein fantastisches Team abgeben und viel voneinander lernen.“

Sie lächelt zurück. „Danke.“

Es ist ein zögerliches, aber warmes Lächeln, das mehr der goldenen Sprenkel in ihren Augen hervorstechen lässt. Dadurch strahlt ihr ganzes Gesicht.

Scheiße. Jetzt, wo ich weiß, dass ich nicht mit ihr schlafen kann, habe ich ein umso größeres Verlangen danach, es zu tun, selbst wenn es nur ist, um zu sehen, wie ihre Augen aussehen, wenn sie vor Lust glasig sind, nur um zu sehen, welches Lächeln sie mir schenken kann, wenn wir fertig sind.

„Na ja, ich lasse sie in deinen Händen zurück.“ Mein Vater klopft mir auf den Rücken, bevor er geht.

Ich bemerke, wie Stellas Blick seinem Rücken folgt, als wünschte sie, er hätte uns nicht allein gelassen. Erneut spielt sie mit ihrem Ärmel.

„Möchten Sie etwas trinken?“, frage ich sie.

Vielleicht wird ihr ein Drink dabei helfen, ein wenig lockerer zu werden.

„Nein, danke“, antwortet Stella. „Ich habe nachher noch Arbeit zu erledigen.“

„Welche Arbeit?“, frage ich neugierig.

„Dinge lesen. Akten zu organisieren. Außerdem muss ich meine Sachen auspacken. Ich bin vor kurzem von Seattle hergezogen.“

„Wirklich? Na ja, ich denke, Sie werden es hier in Chicago lieben.“

Stella nickt. „Es gefällt mir bereits.“

„Was essen Sie gern?“, frage ich weiter.

Sie berührt ihren Nacken. „Ich mag asiatisches Essen, genau wie Sie. Thai. Vietnamesisch.“

„Gut. Ich werde Ihnen eine Liste meiner Lieblingsrestaurants geben.“

„Äh, die habe ich bereits. Cindy, Ihre alte Assistentin, hat sie mir gegeben.“

Natürlich hat sie das getan. Plötzlich frage ich mich, warum Dad nicht einfach Cindy befördert hat. Sie muss wütend sein. Oder auch nicht. Sie hat sich immer darüber beschwert, nicht genügend Zeit zu haben, um auf Dates zu gehen, wenn sie dachte, ich höre nicht zu. Vielleicht wird Mark ihr das geben.

„Was hat sie über mich gesagt?“, frage ich Stella.

Sie zuckt die Achseln. „Viele Dinge.“

Von denen sie mir keine erzählen will. Auch gut.

„Irgendwelche Fragen?“

„Dutzende“, antwortet sie. „Aber keine, die mir im Moment einfallen.“

Ich nicke. „Na ja, Sie können mich alles fragen.“

„Okay.“

Aber ich habe das Gefühl, dass sie das nicht tun wird. Sie ist reservierter als Cindy, vielleicht, weil sie jünger ist. Ich werde mir später ihren Lebenslauf ansehen, aber ich vermute bereits, dass sie mindestens sieben Jahre jünger ist als ich. Oder vielleicht liegt es daran, dass sie neu hier ist. Oder vielleicht ist das einfach ihre Art. Sie scheint mir niemand zu sein, der Partys oder Abenteuer mag. Nicht, dass Voraussetzungen für eine Chefassistentin sind.

Ich bin mir sicher, dass sie sehr kompetent ist. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie für diesen Job bereit ist. Aber was das angeht, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich für meinen Job bereit bin. Ich weiß, dass ich unter viel Stress stehen werde, von dem ich einen Teil an ihr auslassen werde. Wenn sie jetzt vor mir Angst hat, wird sie dann vielleicht vor mir weglaufen. Wenn sie jetzt eingeschüchtert wirkt, wird sie dann vielleicht überfordert sein.

Kann Stella es hier aushalten? Oder wird sie verschwinden, sobald die Dinge zum ersten Mal den Bach hinuntergehen? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das tun werden.

~

„Scheiße!“

Ich lege all meinen Frust in diese eine Obszönität und entfessle ihn, indem ich mit dem Arm über meinen Teil des Konferenztisches fahre. Papiere fliegen durch den Raum. Unzufrieden schlage ich mit der Faust auf das Glas. Meine Schultern beben, während ich versuche, durchzuatmen.

Dieser Mistkerl! Denkt er, dass er tun kann, was er will, nur weil mein Vater nicht länger der Firmenchef ist?

Als sich die Tür zum Raum öffnet, hebe ich den Kopf. Ein Mann, seinem grauen Hemd nach zu urteilen Mitglied des Reinigungspersonals, späht hinein. Er sieht das Chaos auf dem Boden und schnappt nach Luft. Sein Mund ist immer noch geöffnet, als sein Blick auf meinen trifft.

„Was glotzen Sie denn so?“, knurre ich ihn an.

Er kratzt sich am Hinterkopf und wendet den Blick ab. „Es tut mir leid, Sir. Ich …“

„Hat Ihnen niemand beigebracht, dass man anklopft?“

„Doch, Sir. Ich – ich wollte nicht hereinkommen, Sir. Ich bin nur vorbeigegangen und habe ein Geräusch gehört, also dachte ich –“

„Raus!“

Er eilt durch die Tür und lässt sie offenstehen. Ich lasse mich auf meinen Stuhl sinken und seufze. Während meine Wut langsam nachlässt, kann ich die Erschöpfung spüren, die sich breit macht.

Ich sollte Stella wirklich anweisen, die Anzahl meiner Meetings und Termine zu reduzieren. Ich weiß, dass ich gerade erst als CEO angefangen habe und einer Menge Erwartungen gerecht werden muss, aber in dieser Geschwindigkeit werde ich ausbrennen, bevor ich irgendetwas erreiche.

Ein paar Sekunden später betritt sie den Raum. Ihr Blick trifft flüchtig auf meinen, aber sie spricht kein Wort. Sie kniet sich einfach auf den Boden und beginnt, die Papiere aufzusammeln.

Ich betrachte sie und frage mich, welche Gedanken wohl durch ihren Kopf gehen. Ich hatte Zeit, mir ihre Akte anzusehen, also weiß ich jetzt etwas mehr über sie. Sie ist zehn Jahre jünger als ich, sie hat keine Geschwister und ihr erster Job war in einer Bibliothek. Dennoch habe ich das Gefühl, als würde ich sie nicht kennen.

Ich tippe mit den Fingern auf den Tisch. „Sollten Sie nicht längst gegangen sein?“

„Ich hatte ein paar Dinge zu beenden“, antwortet Stella, ohne aufzusehen.

Richtig. Sie ist genauso beschäftigt wie ich, vielleicht sogar noch mehr. In den letzten Tagen schien sie immer zu telefonieren oder an ihrem Laptop zu tippen, manchmal beides gleichzeitig. Und doch habe ich sie nie hektisch oder erschöpft gesehen. Ihr Tisch ist immer ordentlich. Jede ihrer Haarsträhnen bleibt an Ort und Stelle. Ihre Schultern sind immer gerade. Ich habe sie sogar mehrmals beim Lächeln erwischt. Und ich hatte gedacht, sie wäre mittlerweile bereits verschwunden oder wenigstens ein paar Mal in Tränen ausgebrochen.

Ich sage es nur ungern, aber sie ist in ihrem neuen Job besser als ich in meinem.

„Wie schaffen Sie das?“, frage ich sie. „So viel zu tun, ohne sich zu beschweren?“

„Beschweren wird die Dinge nicht leichter machen, oder?“, antwortet sie. „Das gilt auch für das Anschreien von Leuten, die nichts falsch gemacht haben.“

Das hat sie gehört?

„Er hat den Raum betreten, ohne vorher zu klopfen. Sie wissen, dass das nicht erlaubt ist.“

„Das rote Licht war aus“, betont sie. Das weist darauf hin, dass kein Meeting im Gange ist. „Außerdem war Jim nur besorgt. Dieses Geräusch war wirklich laut.“

„Jim?“

Stella sieht auf. „Ich habe mir die Namen der meisten Angestellten in diesem Stockwerk eingeprägt. Ich finde, es ist wichtig zu wissen, mit wem man arbeitet, selbst diejenigen, die die Toiletten reinigen und den Müll rausbringen.“

Ich kann nicht sagen, dass ich mir die Mühe gemacht habe. Tatsächlich ist Stella die einzige Angestellte in diesem Stockwerk, deren Name ich kenne.

Ich lehne mich nach vorn und stütze mich mit den Armen auf dem Tisch ab. „Sie denken, ich bin ein fürchterlicher Chef, oder?“

„Nein“, erwidert sie. „Aber ich denke, Sie verlieren das aus den Augen, was wichtig ist. Sie sind jetzt der Chef dieser Firma. Sie sind beschäftigt damit, das Lob einiger weniger Menschen zu verdienen, denen diese Firma egal ist, während Sie sich eigentlich den Respekt der Leute verdienen sollten, denen diese Firma wichtig ist. Ihrer Leute.“

„Was soll ich tun? Jedem eine Gehaltserhöhung geben? Einen monatlichen Urlaub? Jeden Morgen in jedes Stockwerk gehen, um alle zu begrüßen?“

„Versuchen Sie einfach, nicht so auszusehen, als hätten Sie ständig schlechte Laune. Und schreien Sie nicht.“

Ich scheine ständig schlechte Laune zu haben? Dessen war ich mir nicht bewusst.

„Und haben Sie keine Angst davor, Smalltalk zu machen, selbst wenn es nur im Fahrstuhl oder im Flur ist. Selbst nur ein paar Sätze.“

„Also denken Sie, ich sollte netter sein?“, frage ich.

„Ich denke, Sie sollten nicht so ernst sein“, erklärt Stella. „Wenn Sie sich selbst nicht so unter Druck setzen würden, würden Sie vielleicht nicht so oft das Bedürfnis empfinden, sich zu, äh, entspannen.“

Wow. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so interessante Ideen hat.

„Und lassen Sie sich von Idioten wie Cripshaw nicht verrückt machen“, fügt sie hinzu. „Sie wissen mehr über Geschäfte als er, wenn er also den Deal nicht durchziehen möchte, den er mit Ihrem Vater unterschrieben hat, dann ist das sein Pech. Sagen Sie ihm das.“

Ich grinse. Das ist eine Idee, mit der ich mich definitiv anfreunden kann.

Stella ist unglaublich. Allein indem sie auf ein paar Dinge hingewiesen hat, hat sie dafür gesorgt, dass ich mich besser fühle. Ich bin nicht länger verärgert. Oder erschöpft. Ich stehe von meinem Stuhl auf und helfe ihr dabei, die restlichen Papiere aufzuheben.

„Also, haben Sie sich in Ihrer neuen Wohnung eingewöhnt?“, frage ich sie.

Sie scheint von dem Themenwechsel verwirrt zu sein.

„Smalltalk“, erkläre ich. „Sie sagten, das solle ich tun. Ich dachte, ich würde mit Ihnen anfangen.“

„Oh.“

Sie versucht aufzustehen, also helfe ich ihr auf die Füße, bevor ich ihr die anderen Papiere reiche. Sie drückt sie an ihre Brust.

„Ich habe noch nicht alles ausgepackt“, sagt sie. „Und ich brauche immer noch ein paar Sachen, aber ja, es fängt an, sich wie ein Zuhause anzufühlen.“

„Wie finden Sie Chicago?“

„Trockener“, antwortet sie mit einem Lachen.

Ich grinse.

Stella verstummt und schürzt die Lippen. Ich realisiere, dass sie wieder zu ihrer Schüchternheit zurückkehrt. Hoffentlich wird sie das mit der Zeit weniger tun.

„Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich ein wenig aus“, sage ich zu ihr. „Wir haben immer noch einen Tag vor uns, bevor wir die Woche beenden können.“

„Ja, Sir.“ Sie dreht sich um.

„Oh, und setzen Sie ab nächster Woche vielleicht ein Maximum von drei Meetings pro Tag an“, schlage ich vor. „Wie Sie gesagt haben. Weniger Druck.“

Stella nickt. „Okay.“

„Gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Sie schenkt mir ein letztes Lächeln über ihre Schulter hinweg, bevor sie hinausgeht. Ich merke, wie ich ebenfalls lächle, während ich die Arme vor der Brust verschränke.

Und dass ich ein Gefühl der Sehnsucht empfinde. Noch nie hat mir eine Frau gesagt, was ich tun soll, so wie Stella es eben getan hat. Und es ist heiß. Ich will sie einfach hierher zurückziehen, sie auf diesen Tisch pressen und mir von ihr alles sagen lassen, was sie von mir will, es tun und mich dann in ihr vergraben, bis ich nichts mehr übrig habe.

Aber nein.

So fantastisch Stella auch ist, sie ist meine Assistentin, meine Angestellte. Momentan vielleicht meine wertvollste Angestellte. Daran kann ich nicht herumpfuschen. Ich kann nicht die Regeln brechen und unser beider Karrieren aufs Spiel setzen.

Es ist verlockend, aber es geht nicht. Also werde ich dieses Verlangen einfach zu einem hübschen Paket schnüren und es in ein Loch tief in meinem Hinterkopf werfen, wo ich hoffe, dass es irgendwann untergehen und zerfallen wird.

Ich bin der Chef und Stella ist meine zuverlässige Angestellte. Das ist alles, was zwischen uns ist.

Das ist alles, was dort je sein wird.


Kapitel Eins

Stella

Zwei Jahre später

„Nein!“, schreie ich, nachdem ich die Seite des Buches, das ich lese, umgeblättert habe und die nächste Seite unbeschrieben vorfinde, bis auf die Worte Fortsetzung folgt …

Für einen Moment starre ich das Papier mit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund an, während ein Teil von mir hofft, dass weitere Worte magischerweise erscheinen werden, wie die Details eines Polaroid-Fotos, das Licht und Luft ausgesetzt ist. Als dies nicht geschieht, nehme ich meine Niederlage mit einem Seufzen hin. Ich schließe das Buch und presse es an meine Brust, wobei ich in den Berg aus Kissen auf meinem Bett hineingleite.

Ich kann nicht glauben, dass der Autor das Buch einfach so beendet hat, mit der Enthüllung eines schockierenden Geheimnisses, das ich nicht habe kommen sehen und das jetzt alles verändert. Ich weiß nicht einmal, ob die Hauptcharaktere zusammenkommen werden und es würde mir das Herz brechen, wenn sie es nicht täten. Es ist einfach so gemein. Und doch muss ich zugeben, dass es gleichzeitig absolut genial ist. Es ist genau wie bei Filmen, wenn man den Bösewicht hasst, aber gleichzeitig den Schauspieler bewundert, da er seine Rolle so gut gespielt hat und man sie so hasst. Auf diese Weise kaufe ich definitiv das nächste Buch, wenn es veröffentlicht wird. Tatsächlich kann ich es kaum erwarten, es zu verschlingen.

Wann wird es veröffentlicht? Ich gehe an mein Laptop, um nachzusehen. Nächstes Jahr? Ich muss so lange warten? Also das ist einfach Folter.

Ich erlaube mir, eine Minute lang in meinem Frust zu brodeln. Wenn ich jemanden hätte, mit dem ich über dieses Buch reden könnte, würde ich mich vermutlich schneller besser fühlen, aber das habe ich nicht. Es ist eigentlich traurig. Das Einzige, was trauriger ist als das Beenden eines Buches, ist, niemanden zu haben, mit dem man es besprechen kann. Deshalb wurden Buchclubs erfunden. Aber was kann ich tun? Ich habe meine wenigen Freunde in Seattle zurückgelassen und hier noch keine neuen gewonnen. Na ja, es gibt ein paar Leute aus der Firma, mit denen ich zu Mittag gegessen habe, aber ich hatte noch nicht die Chance, nach der Arbeit mit ihnen Zeit zu verbringen. Genauer gesagt hatte ich nicht die Zeit. Ich muss normalerweise bis spät in die Nacht hinein im Büro blieben. Selbst wenn ich das nicht tue, bin ich nahezu jede Minute des Tages am Telefon, dem Computer oder an Ethans Seite und versuche, über alles den Überblick zu behalten, ohne den Verstand oder die Fassung zu verlieren. Wenn ich nach Hause komme, bin ich so erschöpft, dass ich direkt ins Bett gehe. Bis auf Freitagabende wie heute. Zu wissen, dass ich zwei Tage habe, um mich auszuruhen, gibt mir zusätzliche Energie, sodass ich aufbleiben und ein Buch lesen kann. Zu schade, dass ich dieses hier vor zweiundzwanzig Uhr ausgelesen habe.

Als ich das Buch auf den Nachttisch lege, fällt mein Blick auf das Familienfoto im roten Bilderrahmen – mein Vater, meine Mutter und ich, nachdem ich in einem Schultheaterstück eine Fee gespielt hatte. Schöne Zeiten.

Ich nehme den Rahmen in die Hand und lege ihn auf meinen Schoß.

Ich vermisse sie. Als Kind wusste ich, dass ich sie in jungen Jahren verlieren würde, da sie bereits alt waren, als sie mich bekamen. Meine Mutter war siebenunddreißig, mein Vater zweiundvierzig. Sie wussten es ebenfalls, deshalb haben sie ihr Bestes getan, um mich vorzubereiten, um dafür zu sorgen, dass ich auf eigenen Füßen stehen konnte, wenn es passierte. Das konnte ich. Ich habe es getan. Aber ich war nicht bereit.

Ich wünschte, sie wären immer noch da. Ich wünschte, ich könnte erneut das Lachen meines Vaters hören, auch wenn ich den Klang nie vergessen werde. Er hat es geliebt, Witze zu reißen und war immer der Erste, der über sie lachte. Ich wünschte, ich könnte mehr von der Kochkunst meiner Mutter kosten. Sie hat es geliebt, Teig zu machen – Pasteten, Pasta, Knödel. Sie hat sie mir immer ins Zimmer gebracht, wenn ich lang aufbleiben musste, um zu lernen oder wenn sie wusste, dass ich einen schlechten Tag gehabt hatte. Mehr als alles andere wünschte ich einfach, sie wären immer noch hier, damit ich mit ihnen reden könnte, damit ich ihnen alles von der Arbeit erzählen und mir ihre Ratschläge und ermutigenden Worte anhören könnte, oder einfach, um mit ihnen über alles Mögliche zu reden und mich nicht so allein zu fühlen, wie ich es in Nächten wie diesen tue.

Ich weiß, dass ich allein bin, und meistens geht es mir gut. Aber da ist etwas an der Stille und den Schatten der Nacht, das meine Einsamkeit in ein scharfes Messer verwandelt, das mir in die Magengrube sticht.

Ich stelle das Bild mit einem Kloß im Hals wieder auf den Nachttisch. Dann sehe ich das ledergebundene Tagebuch. Mein Tagebuch.

Ich führe eines, seit ich ein Kind war. Ich schreibe nicht jeden Tag hinein, üblicherweise nur, wenn ich Ideen habe, über die ich nachdenken, Erfahrungen, an die ich mich erinnern will, Gedanken, die ich verarbeiten oder Emotionen, die ich einfach in Worte fassen muss, damit sie für mich einen Sinn ergeben und ich sie kontrollieren kann. Wie jetzt.

Ich nehme das Tagebuch, öffne den Verschluss und suche eine unbeschriebene Seite. Dann hole ich den Stift aus meiner Schublade und beginne zu schreiben.

In Nächten wie diesen ist es schwer, durch die Luft der Einsamkeit hindurch zu atmen, die mein dunkles Zimmer erfüllt. Sie ist fast wie Nebel oder Rauch.

In Nächten wie diesen wünschte ich, ich wäre überall sonst als in meiner Wohnung. Vielleicht in einer griechischen Stadt am Meer oder Paris oder einem charmanten Dorf in Schottland.

In Nächten wie diesen wünschte ich, ich hätte jemanden. Jemanden, der seine Arme um mich legt und mir sagt, dass alles gut werden wird.

Ich wünschte, ich hätte jemanden, den ich mein Eigen nennen könnte. Ein Kind. Einen Sohn oder eine Tochter, die ich in meinen Armen tragen und an mein Herz drücken kann, deren Stirn ich küssen kann, deren winzige Finger ich um einen meiner Finger legen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine gute Mutter abgeben wprde, aber ich weiß, dass ich die kleine Person, die aus meinem Körper kommt, lieben würde, wie ich noch nie zuvor geliebt habe. Zusammen würden wir die Welt erobern.

Und vielleicht auch einen eigenen Mann. Einen Geliebten, der mir im Bett Gesellschaft leistet. Einen guten Mann, der die Schatten bis zum Morgen in Schach hält, der mich auf all die magischen Arten berührt, auf die eine Frau berührt werden will. Er wird meine Hände über dem Kopf fixieren und mit seinem Mund Unterwerfung verlangen, meine Lippen für sich beanspruchen und meine Brüste verehren. Mit seinen Fingern wird er mich schmelzen lassen, den geheimen Knopf drücken, der meine Aufregung in Ekstase verwandelt.

Ich höre zu schreiben auf, als Hitze von meinen Fingerspitzen zu meinen Zehen fließt und sich zu einer Sehnsucht entwickelt, die meine Brüste erfüllt und sich dann zwischen meine Beine legt. Ich kann sie nicht ignorieren.

Ich lege meinen Stift und mein Tagebuch weg. Dann schließe ich die Augen und lege mich hin.

Ich hebe den Saum meines übergroßen Shirts bis zu meinen Achseln. Ich halte ihn mit meinen Zähnen fest, bevor ich meinen Slip bis zu den Knien nach unten schiebe. Dann stellte ich die Füße auf und lasse meine Hand zwischen meine Beine gleiten. Meine Finger suchen nach meinem Bündel aus Nerven und finden es sofort. Während ich es streichle, berühre ich mit meiner anderen Hand meine Brust. Ich drücke sanft die Brustwarze, bevor ich beginne, sie zu reiben.

Mit meinen Händen an den richtigen Stellen lasse ich meiner Fantasie freien Lauf. Ich hatte noch nie zuvor Sex. Ich hatte nie Zeit für eine Romanze, bis auf die eine auf der Highschool, die glücklicherweise nicht körperlich wurde, denn dieser Kerl war ein Idiot. Also beschwöre ich einfach die Sexszenen aus der Erinnerung an Bücher, die ich gelesen habe, herauf und tue so, als wäre ich die Heldin. Ich denke an das Buch, das ich soeben gelesen habe, an diese Szene im Obstgarten. Ich tue so, als läge ich auf meinem Umhang im Gras, der Held über mir, dessen tiefschwarze Augen in meine blicken.

Er sollte rotes Haar haben, wie jedes Mitglied seiner Familie, und eine Narbe auf seiner Wange, und doch scheine ich mir sein Gesicht nicht vorstellen zu können. Ich kann spüren, wie mein Verlangen abebbt.

Nein. Denk an einen Mann. Irgendeinen Mann. Irgendeinen Mann mit stechenden Augen und einer Gesichtsstruktur, die jeder Künstler liebend gern einfangen würde. Einen Mann mit perfekt trainiertem Körper, der in einem Anzug steckt, der Testosteron und Macht ausstrahlt.

Plötzlich kommt mir Ethan in den Kopf. Seine kohleschwarzen Augen. Sein rabenschwarzes Haar. Seine Kieferpartie, die nie von Haaren bedeckt wird und besonders definiert aussieht, wenn man ihn von der Seite betrachtet oder wenn er nachdenkt und die Hände unter dem Kinn verschränkt. Seine dünnen Lippen, die kaum lächeln, aber die niedlichen Falten in seinen Augenwinkeln erscheinen lassen, wenn sie es tun.

Er küsst mich mit diesen Lippen. Ich lege meine Hände auf seine Wangen und ziehe sein Gesicht nach unten. Er greift meine Handgelenke und drückt sie über meinen Kopf, während seine Zunge meine überwältigt. Seine Finger necken gleichzeitig meine Brustwarze und mein Bündel aus Nerven und mir entfährt ein Stöhnen, was sofort von seinem geschickten Mund gedämpft wird.

Dieser Mund senkt sich zu meiner Brust und Hitze breitet sich auf meinem Rücken aus. Seine Hand bewegt sich schneller, schlägt mich an wie ein Gitarrist, der magisch seine Saiten spielt. Ich bin völlig feucht. Mein Atem kommt in Stößen. Meine Hüften heben sich vom Bett und meine Zehen pressen in die Matratze.

Die Welle der Lust kommt. Sie lässt mich am ganzen Körper zittern und nimmt mir die Luft. Ich werfe den Kopf zurück und stoße einen Schrei aus, als ich die Höhe dieser Welle genieße. Nachdem sie abgeebbt ist, lasse ich meine Hüften sinken und strecke die Beine aus. Ich brauche einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, bevor ich meine Kleidung wieder richte. Dann lege ich meine Hände auf meinen Brustkorb, während ich die Decke anstarre.

Als mein Verstand wieder klar wird, begrüßen Bestürzung und Reue mich wieder in der Realität.

Was zur Hölle, Stella? Über deinen Boss masturbieren? Nicht cool.

Ich schlage mir auf die Stirn. Ich weiß, dass ich mich allein gefühlt habe, aber das ist keine Entschuldigung für das, was ich eben getan habe. Ethan ist mein Boss. Klar, er mag vielleicht der heißeste Boss der Welt sein und ich würde lügen, wenn ich sagte, ich fände ihn nicht attraktiv. Ich bin seit den letzten zwei Jahren in ihn verliebt, seit dem Moment, in dem ich sein Foto auf der Firmenwebseite gesehen habe, nachdem ich eingestellt wurde. Und als wir uns zum ersten Mal am Pool im Haus seines Vaters getroffen haben? Meine Knie wurden so weich, dass ich beinahe ins Wasser gefallen wäre.

Aber er ist mein Boss. Er ist der CEO einer Fortune 500-Firma und einer der reichsten Männer des Landes, und ich bin nur eine Assistentin, die sich nicht einmal Reisen leisten kann. Ich mag vielleicht immer an seiner Seite sein, aber wir sind Welten voneinander entfernt. Und dann gibt es da natürlich die Regeln. Als Chef und Angestellte gibt es eine Grenze zwischen uns, die absolut nicht überschritten werden darf. Und es ist ausgeschlossen, dass wir je Sex haben könnten.

Ich werde mich einfach damit begnügen müssen, ihm Kaffee zu bringen, seine Anrufe zu beantworten und Papiere auf seinen Tisch zu legen. Und mit den Plaudereien, die wir gelegentlich nach der Arbeit haben.

Auf diese freue ich mich sogar. Sie sind mein liebster Teil der Woche, der Grund, aus dem ich normalerweise im Büro bleibe, obwohl die anderen bereits nach Hause gegangen sind. Die Unterhaltungen dauern nie länger als fünf Minuten und wir reden nie über wichtige Dinge, aber in diesen fünf Minuten scheinen wir mehr Freunde als Chef und Assistentin zu sein.

Ich weiß, dass es das Meiste ist, worauf ich je hoffen kann, und in letzter Zeit habe ich nicht einmal das bekommen. Vielleicht habe ich deshalb begonnen, über ihn zu fantasieren. Vielleicht vermisste ich ihn einfach. Er war so beschäftigt mit der neuesten und größten Akquisition der Firma, irgendeiner Finanzfirma in der Schweiz, dass er auf mehr Meetings geht und länger denn je im Büro bleibt. Ich denke, dass er manchmal dort schläft. Bald fliegt er in die Schweiz, um ein paar Details zu klären und

-

Eine plötzliche Erkenntnis lässt meine Gedanken abrupt anhalten. Apropos Schweiz, sollte ich dem Schneider nicht zusätzliches Geld schicken, um Ethans Anzüge fertigzustellen?

Scheiße. Ich habe versucht, für diese Reise zu viele Dinge zu planen, dass mir dieses kleine Detail entfallen ist. Aber ich werde es jetzt in Ordnung bringen.

Ich wasche mich und ziehe mich so schnell wie möglich an, dann sammle ich all die Sachen auf meinem Bett zusammen und schiebe sie in meine Handtasche, während ich durch die Tür renne.

Hoffentlich kann ich diesen Patzer korrigieren, bevor Ethan es merkt.

~

„Gott sei Dank.“ Ich seufze erleichtert, nachdem ich aufgelegt habe.

Ich habe es geschafft, den Schneider in der Schweiz zu erreichen. Gott sei Dank war er bereits wach. Ich habe ihm soeben die Bezahlung von dem digitalen Konto auf meinem Bürocomputer geschickt und ihm gesagt, die Anzüge ins Hotel zu liefern, sobald er mit ihnen fertig ist. Kurz gesagt, ich habe es geschafft, ein Desaster abzuwenden. Jetzt ist Ethan bereit für die Schweiz.

Und ich kann nach Hause gehen.

Ich spähe zur Tür seines Büros, als ich meine Sachen zusammenpacke. Ich kann den Lichtschimmer darunter sehen, also weiß ich, dass er immer noch da ist. Ich sollte nach Hause gehen, bevor er weiß, dass ich hier bin und –

Ich schnappe nach Luft, als ich das ledergebundene Tagebuch in meiner Handtasche entdecke. Was?

Ich hebe es auf und blättere die Seiten durch, nur um sicherzugehen, dass es das ist, wofür ich es halte. Es ist mein Tagebuch. Ich muss es versehentlich mit meinen anderen Dingen in die Handtasche geschoben haben, während ich wegen meines Fehlers in Panik verfallen bin.

Oh Stella, du kannst manchmal so dumm sein.

Ich will es gerade wieder in meine Tasche packen, aber die Tür zu Ethans Büro öffnet sich und ich gerate erneut in Panik. Ich stehe so abrupt auf, dass die Handtasche auf meinem Schoß herunterfällt. Bevor ich sie aufheben kann, realisiere ich, dass ich immer noch mein Tagebuch in der Hand halte, von dem ich definitiv nicht will, dass Ethan es sieht, weshalb ich es schnell unter einigen Papieren auf meinem Tisch verstecke.

„Geht es dir gut?“, fragt Ethan, als er auf mich zukommt.

„Ja“, antworte ich, wobei ich meine Tasche und ihren verstreuten Inhalt aufhebe. Dann stehe ich auf und lächle ihn an. „Alles ist in Ordnung.“

Ethan scheint nicht überzeugt zu sein. Er starrt mich mit verwirrtem Gesichtsausdruck an und ich realisiere, dass ich völlig durcheinander aussehen muss. Ich habe es nicht geschafft, mein Haar zusammenzubinden, bevor ich meine Wohnung verlassen habe und es fließt mit mehr als ein paar unordentlichen Strähnen über meine Schultern. Und was ich trage, ist wesentlich legerer als meine üblichen Büro-Outfits – eine khakifarbene Hose und eine schlichte weiße Bluse. Scheiße. Warum musste er mich so sehen? Ich habe soeben das Bild der Frau ruiniert, die effizient, cool, ruhig und völlig kontrolliert ist, das aufzubauen ich mir so hart erarbeitet habe.

„Hast du vorhin nicht etwas anderes getragen?“, fragt Ethan.

Jap. Etwas Netteres.

„Habe ich“, gebe ich zu, während ich mir eine Strähne hinter das Ohr streiche. „Ich bin bereits nach Hause gegangen, habe mich umgezogen und war bereit, mein Wochenende zu genießen, aber dann ist mir plötzlich etwas eingefallen, das ich erledigen musste.“

„Es konnte nicht bis Montag warten?“

„Nicht wirklich. Und ich wollte mir über das Wochenende keine Gedanken darum machen, also …“ Ich nehme einen tiefen Atemzug. „Wie auch immer, jetzt ist es erledigt. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Ich kann gehen und das Wochenende genießen.“

Ethan nickt. „Tu das.“

„Wie steht es mit Ihnen?“, frage ich ihn.

Ich weiß, dass er mir soeben mein Stichwort zum Gehen gegeben hat, aber ein Teil von mir kann nicht anders, als diese Unterhaltung noch ein klein wenig länger strecken zu wollen, besonders da dies das erste Mal seit Tagen ist, dass er mit mir redet.

„Schlafen Sie wieder in Ihrem Büro?“

„Nein. Ich denke nicht, dass ich das tun werde.“ Er berührt seinen Nacken. „Ich vermisse mein Bett.“

Plötzlich taucht in meinem Kopf ein Bild von ihm zwischen schwarzen Laken auf, völlig nackt und mit einer massiven Wölbung, die unter der Seide hervorsticht. Ich schüttle es ab. Es ist eine Sache, ihn mir vorzustellen, während ich in meiner Wohnung bin. Es ist eine andere, es zu tun, wenn er direkt vor mir steht.

„Na ja, Sie müssen sich auch ausruhen“, sage ich zu ihm. „Ich weiß, dass Sie wegen dieser schweizerischen Akquisition gestresst sind, aber Sie müssen perfekter Gesundheit sein, damit Sie das Heft in der Hand behalten können.“

„Ich weiß. Danke.“

Er lächelt und meine Knie werden schwach. Warum scheint er eine größere Auswirkung auf mich zu haben als üblich? Liegt es an dem, was ich trage? An dem, was ich vorhin getan habe?

Ich schlucke. „Gern geschehen. Und ich sollte gehen.“

Bevor ich völlig die Kontrolle verliere und einen weiteren dummen Fehler mache.

„Gute Nacht.“

„Gute Nacht“, sagt Ethan. „Und pass auf dich auf.“

Ich nicke und gehe. Irgendwie ist es schwieriger als sonst, besonders da ich spüren kann, wie er mich beobachtet. Ich kann seine magnetische Kraft fühlen und will ihr fast nachgeben, mich umdrehen, mich ihm an den Hals werden und meine Fantasie wahr werden lassen, anstatt zurück in meine leere, einsame Wohnung zu gehen. Außerdem kann ich sehen, dass er eine Pause braucht, und im Moment ist niemand hier, also könnten wir tun, was immer wir wollten und niemand würde es erfahren. Es wäre einfach unser schmutziges kleines Geheimnis.

Der Gedanke reicht aus, um meine Wangen heiß werden zu lassen und ich bin froh, dass Ethan mein Gesicht nicht sehen kann. Ich gehe weiter und erinnere mich mit jedem Schritt, den ich tue, daran, dass Ethan mein Boss ist.

Heute keine Fehler mehr, Stella.


Kapitel Zwei

Ethan

Seltsam, denke ich, während ich Stella dabei zusehe, wie sie hinter der Tür des Fahrstuhls verschwindet. Ich habe das Gefühl, als wäre die Frau, mit der ich soeben gesprochen habe, völlig anders als die, mit der ich seit zwei Jahren eng zusammenarbeite.

Es liegt nicht nur daran, dass Stella anders aussah. Ich habe sie bisher nur in steifen Kleidern oder bunten Seidenblusen und engen Röcken gesehen, aber heute Abend trug sie Hosen und ein weißes Oberteil, das von ihren Schultern zu hängen schien. Der oberste Knopf war geöffnet und obwohl ihr Dekolleté verdeckt blieb, konnte ich ihren schwarzen BH durch den dünnen Stoff hindurch sehen. Ich musste mich davon abhalten, ihn anzustarren. Dann ist da ihr Haar. Bis auf das erste Mal, als ich sie getroffen habe, habe ich sie immer mit ihrer kaffeebraunen Mähe zurückgekämmt und zusammengebunden gesehen, was attraktiv ist, aber nichts im Vergleich dazu, wenn sie ihr Haar offen trägt. Es hat einfach etwas Sinnliches, wenn die glänzenden Locken einer Frau frei über ihre Schultern fallen, als würden sie mich dazu einladen, mit den Fingern hindurchzufahren. Ich hätte es beinahe getan. Ich wollte sie noch mehr durcheinanderbringen.

Das ist die Sache. Heute Abend war Stella durcheinander. Na ja, nicht wirklich durcheinander, aber sie sah nicht so organisiert oder gefasst aus, wie sie es üblicherweise tut. Es hat mich realisieren lassen, wie hart sie gearbeitet hat. Ich weiß, dass sie hart arbeitet, aber sich die Mühe machen, es leicht aussehen zu lassen? Ich zolle ihr nicht ausreichend Anerkennung.

Jetzt bewundere ich sie umso mehr, aber zur gleichen Zeit will ich mehr von dieser Seite von ihr sehen. Dieser unbewachten, unschuldigen, desorientierten Stella. Ich will sie noch mehr durcheinanderbringen und sie dann halten und ihr sagen, dass alles gut werden wird. Ich will derjenige sein, der all die zersplitterten Teile aufhebt und wieder an die richtige Stelle setzt. Ich will sie verwöhnen und beschützen.

Ich will sie. Das wollte ich schon immer, aber das ist anders. Ich will sie so sehr, dass sich meine Brust schwer wie eine Tonne Stahl anfühlt.

Aber es hat sich nichts verändert. Stella ist immer noch meine Assistentin und ich bin immer noch ihr Boss. Die Grenze zwischen uns mag vorhin vielleicht verwischt worden sein, aber sie ist da und ich kann sie immer noch nicht überschreiten, obwohl Gott weiß, dass ich soeben jedes Fünkchen Selbstbeherrschung gebraucht habe, um es nicht zu tun.

Fuck.

Ich schlage frustriert mit den Handflächen auf ihren Tisch. Der Stifthalter und der Block mit Klebezetteln beben. Der Stapel Papiere breitet sich aus.

Während ich es wieder in Ordnung bringe, bemerke ich das darunter verborgene ledergebundene Notizbuch, was meine Neugier weckt. Was ist das? Ihr eigener Planer? Ein Telefonbuch? Oder vielleicht ist es ihre persönliche Sammlung an Affirmationen und inspirierenden Zitaten, die ihr helfen, jeden Tag durchzustehen. Meine Großmutter hatte so etwas. Was auch immer es ist, es kann nicht so privat sein, wenn Stella es auf ihrem Tisch zurückgelassen hat. Ich werde nur kurz hineinspähen.

Ich öffne das Buch auf einer beliebigen Seite und finde diese mit handgeschriebenen Zeilen gefüllt vor. Ich lese.

Ich kann nicht schlafen. Ich bin froh, dass ich am Leben bin, dass ich einen Job und ein Dach über meinem Kopf habe, aber ich kann nicht umhin, das Gefühl zu haben, dass es nicht genug ist. Ich fühle mich so einsam.

Ich höre auf. Hoppla. Das ist privat.

Ich schließe das Notizbuch und prüfe die Vorderseite. Ist das Stellas Tagebuch?

Ich weiß, dass es das ist. Ich weiß, dass diese Zeilen ihre Handschrift sind. Ich weiß ebenfalls, dass es nicht richtig ist, das Tagebuch eines anderen zu lesen. Ich sollte es einfach weglegen, ohne eine weitere Zeile zu lesen. Ich sollte es dorthin zurücklegen, wo ich es gefunden habe. Aber das tue ich nicht. Ich kann nicht.

Diese Worte, die ich soeben gelesen habe, waren wie eine Tür in eine völlig neue Welt – die Welt von Stellas Gedanken. Wenn ich Stella heute Abend außerhalb ihres üblichen Elements gesehen habe, ohne all ihre Schutzmauern, dann legt dieses Tagebuch Stella völlig offen. Die wahre Stella. Allein durch diese wenigen Zeilen habe ich einen Blick auf sie erhascht.

Ich wusste nicht, dass sie sich einsam fühlt. Ich weiß, dass sie keine Freunde hatte, als sie ihren neuen Job angetreten hat, da sie frisch aus Seattle hergezogen war, aber das ist zwei Jahre her. Ich habe mir vorgestellt, wie sie am Wochenende Spaß mit Freunden hat, sich spät abends einen Film ansieht, in ein Spa oder eine Bar geht. Ich dachte nicht, dass sie ihre Wochenenden allein verbringt oder dass sie sich so allein fühlt, dass sie Einschlafprobleme hat.

Ich will mehr wissen.

Ich setze mich auf ihren Stuhl und lese das Tagebuch, beginnend mit dem ersten Eintrag.

Heute war mein erster Tag auf der Arbeit. Der Job ist so hart, wie ich ihn mir vorgestellt habe, aber ich werde nicht nachgeben. Ich werde mein Bestes tun. Mein heißer Boss zählt immerhin auf mich. Er hat diese intensiven schwarzen Augen und dieses perfekte dunkelbraune Haar, wirklich dunkel. Und ich will gar nicht damit anfangen, wie sein Körper aussieht, besonders in einem Anzug. Ich weiß, dass ich ein Faible für Männer in Anzügen habe, aber ich könnte schwören, dass keiner von ihnen im Anzug so gut aussieht wie Ethan Hawthorne.

Ich grinse. Also findet sie mich heiß, ja? Ich habe sie gelegentlich dabei erwischt, wie sie mich angestarrt hat. Jetzt weiß ich, warum.

Ich lese weiter. Manche der Einträge sind nur schnell heruntergeschriebene Gedanken. Manche gehen nur über eine Zeile, zum Beispiel, dass sie müde von der Arbeit ist oder gern Eiscreme hätte. Und überraschenderweise handeln manche von mir.

Ich glaube nicht, dass Ethan es weiß, aber er ist fantastisch in seinem neuen Job. Er arbeitet härter als alle anderen in diesem Gebäude. Und sein Kopf ist voller brillanter Ideen. Er weiß, was er will und verwirklicht es. Ich bin stolz, ihn meinen Chef nennen zu können.

Ethan ist so ernst. Ich wünschte, er würde mehr lächeln. Auf der anderen Seite mag ich auch seinen ernsten Gesichtsausdruck. Ich finde, er sieht heißer aus, wenn er die Stirn runzelt oder wenn er tief in Gedanken versunken ist.

Ethan und ich haben diese neue Gewohnheit, uns nach der Arbeit für ein paar Minuten zu unterhalten. Ich freue mich darauf, aber ich wünschte, wir könnten richtige Unterhaltungen führen. Ich wünschte, er würde sich mir mehr öffnen.

Lustig. Mir geht es genauso.

Ethan ist auf einer Geschäftsreise. Er ist in Berlin. Ich wünschte, er hätte mich mitgenommen.

Meine Augenbrauen gehen in die Höhe. Stella wollte mitkommen? Das wusste ich nicht. Ich habe immer angenommen, dass Stella weniger Arbeit hat und sich entspannen und früher nach Hause gehen kann, wenn ich auf Geschäftsreise bin. Ich dachte, dass ich ihr eine Pause gönne, indem ich sie zurücklasse. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass sie lieber mitkommen würde. Sie hat es jedenfalls nie erwähnt.

Es gibt noch andere Dinge, die sie nie erwähnt hat.

Ich vermisse Mom und Dad. Ich hätte nichts dagegen, wieder ein Kind zu sein, wenn es bedeutete, dass ich sie zurückhaben könnte.

Ich hasse Tacos. Es ist unmöglich, sie zu essen.

Ich wünschte, ich hätte mehr Geld auf dem Konto, sodass ich diese Reise durch Europa planen könnte. Ich frage mich, ob es zu früh ist, um nach einer Gehaltserhöhung zu fragen.

Heute habe ich realisiert, was ich mehr als alles andere sein will – Mutter.

Der letzte Satz überrascht mich noch mehr als der Rest. Ich hatte sie als eine Karrierefrau eingeschätzt, als jemanden, der eventuell eine andere Position in der Geschäftswelt anstreben und die Leiter hinaufklettern, vielleicht sogar eine höhere Führungskraft werden würde, die in wichtigen Meetings neben mir sitzt und diejenige ist, die Anweisungen gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie einen Kinderwagen durch den Park schiebt.

Aber ich habe nichts gegen den Gedanken, sie als Mutter zu sehen. Wenn überhaupt, dann habe ich Schwierigkeiten, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie eines Tages vielleicht heiratet, schwanger wird und geht. Ich nehme an, ich habe gehofft, sie würde allein und an meiner Seite bleiben, wie Roseanne es für meinen Vater getan hat.

Ich lese weiter und frage mich, welche anderen Geheimnisse Stella zwischen den Seiten verborgen hat. Ich habe das Gefühl, dass es noch mehr gibt, aber ich hätte nie das erwartet, was ich als Nächstes entdecke.

Ich will Sex haben. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, einen Mann in mir zu haben.

Wenn ich Sex habe, will ich, dass es ein wenig grob ist. Ich will es vollständig erfahren. Ich will den Verstand verlieren.

Ich frage mich, wie es sich anfühlt, mit verbundenen Augen oder vor einem Spiegel Sex zu haben.

In meinem Hals bildet sich ein Kloß. Für jemanden, der so schüchtern ist, hat Stella eindeutig ein paar wilde sexuelle Fantasien. Es macht mich an.

Und es gibt mehr.

Er wird meine Hände über dem Kopf fixieren und mit seinem Mund Unterwerfung verlangen, meine Lippen für sich beanspruchen und meine Brüste verehren. Mit seinen Fingern wird er mich schmelzen lassen, den geheimen Knopf drücken, der meine Aufregung in Ekstase verwandelt.

Das ist die letzte Zeile ihres neuesten Eintrags, was gut ist, denn ich denke nicht, dass ich noch mehr lesen könnte. Trotz der Klimaanlage im Raum, schwitze ich. Und ich bin steif.

Wenn ich Stella nicht bereits so sehr gewollt hätte, würde ich es jetzt tun. Ich verspüre den Drang, zu ihrer Wohnung zu gehen und ihr beizubringen, worum es beim Sex geht. Das ganze Wochenende lang.

Aber mein Gewissen will nicht still sein. Es ist wie ein Alarm, der in meinem Kopf brüllt und mir immer wieder sagt, dass ich Stellas Chef bin und mich auch so verhalten sollte, der mich an all die Dinge erinnert, die schieflaufen könnten, wenn ich zulasse, dass mein Schwanz meine Entscheidungen für mich trifft.

Nein. Die Antwort ist immer noch Nein.

Ich schließe das Tagebuch und lege es dorthin zurück, wo ich es gefunden habe, wobei ich es gut verstecke, damit es niemand anders entdeckt. Ich wünschte fast, ich hätte es nicht gelesen. Dann hätte ich jetzt weniger Schmerzen. Aber auf der anderen Seite wäre ich immer noch ahnungslos über sie, wenn ich Stellas Tagebuch nicht gelesen hätte.

Ich bin froh, dass ich jetzt mehr über sie weiß. Ich schwöre, dass ich sie besser behandeln werde.

Aber zuerst muss ich mich mit Arbeit ablenken, damit mein „nicht so kleines Problem“ verschwindet. Dann werde ich mir diese Mitternachts-Drinks mit meinen Brüdern zu Gemüte führen und mich betrinken.

~

„Noch einen“, sage ich zum Barkeeper, nachdem ich mein leeres Glas Scotch zum vierten Mal abgestellt habe. Er füllt es innerhalb von Sekunden aus der Flasche wieder auf.

„Hier ebenfalls“, fügt Ryker hinzu, wobei er auf sein leeres Glas Gin Tonic zeigt.

„Sieht aus, als wärt ihr zwei arm dran“, bemerkt Asher, während er einen Schluck seines Martinis trinkt. „Es ist diese schweizerische Akquisition, oder?“

„Die Frage ist: Warum wirkst du nicht nervös?“, fragt Ryker ihn. „Oder hast du vergessen, dass es für die ganze Firma schlecht sein wird, wenn diese Akquisition nicht durchgeht?“

„Ich weiß, aber es wird für euch beide trotzdem schlimmer sein“, erwidert Asher.

Ryker runzelt die Stirn.

„Vielleicht sollten wir ihn einfach hier lassen, wenn wir in die Schweiz fliegen“, schlage ich vor. „Was denkst du, Ryker?“

„Hey!“, beschwert Asher sich. „Nicht fair. Ich habe bereits Pläne für die Schweiz gemacht.“

Ryker zieht eine Augenbraue hoch. „Pläne?“

„Ich habe gehört, Schweizerinnen sind umwerfend.“

Ryker verdreht die Augen. Ich weiß, was er denkt – dass sich manche Dinge nie ändern.

„Wir fliegen der Arbeit wegen in die Schweiz, weißt du“, erinnere ich Asher. „Muss ich dir sagen, dass du dich vorbildlich benehmen musst?“

„Oh, in der Nähe von Frauen benehme ich mich immer vorbildlich“, antwortet er.

Ich werfe ihm einen ernsten Blick zu. „Asher.“

„Oh, mach dir nicht ins Hemd.“ Er wedelt mit der Hand. „Ich werde nichts tun, das einen Schatten auf unsere geliebte Firma wirft oder unser Geschäft in der Schweiz beeinträchtigt.“

Ich wünschte, das könnte ich glauben, aber das ist schwierig, wenn er bereits zuvor in einen Skandal verwickelt war.

Asher hebt die Hand. „Versprochen.“

Na ja, er sieht aufrichtig aus.

„Ich werde dich an dein Versprechen erinnern“, sage ich zu ihm.

Er seufzt. „Du bist so ein Spielverderber, weißt du das? Ich weiß, dass du CEO und sonst was bist, aber du musst nicht immer so ernst sein. Du färbst auf Ryker ab. Oder er färbt auf dich ab, ich kann nicht sagen, wie es ist.“

„Hey!“ Ryker nimmt es ihm übel. „Ich weiß, wie man Spaß hat.“

„Und ich nicht?“, frage ich sie beide mit ein wenig mehr Verärgerung als beabsichtigt.

Ryker antwortet nicht. Asher versucht, nicht zu lachen, tut es letztendlich aber doch.

„Ich weiß auch, wie man Spaß hat“, sage ich abwehrend.

„Dann sag mir“, erwidert Asher, „was hast du an den Wochenenden so getan?“

„Mit euch beiden trinken“, antworte ich. „Übrigens bist du heute Abend an der Reihe, für die Drinks zu bezahlen.“

„Dessen bin ich mir bereits bewusst und ich habe bereits erwartet, dass ihr zwei deshalb mehr als gewöhnlich trinken werdet und die Kosten bereits kalkuliert.“

Natürlich hat er das.

„Wie auch immer, diese Routine zählt nicht. Was tust du sonst noch an den Wochenenden?“

„Fahrradfahren, Wandern oder irgendwo Surfen“, antwortet Ryker, obwohl Asher nicht ihn gefragt hat. Ich nehme an, er will beweisen, dass er weiß, wie man Spaß hat.

„Schlafen“, ist meine Antwort. „Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht weiß, wie man Spaß hat. Ich war nur beschäftigt.“

„Zu beschäftigt, um flachgelegt zu werden?“, fragt Asher.

Ich antworte nicht. Warum muss es bei ihm immer um Sex gehen?

Er tätschelt meine Schulter. „Du, mein Bruder, musst gevögelt werden. Ich weiß, dass Dad dir immer noch Stress damit macht, sesshaft zu werden …“

Und das ist noch milde ausgedrückt.

„Aber nur weil du mit jemandem schläfst, heißt das nicht, dass du sie heiraten musst. Und wenn du nicht willst, dass sie schwanger wird – obwohl ich ehrlich gesagt denke, dass es Dad nicht stören würde, ob verheiratet oder nicht – musst du einfach vorsichtig sein. Du weißt schon, ein Kondom tragen. Ich habe gerade ein paar zusätzliche, wenn du welche willst.“

„Zusätzliche? Klingt, als hätte jemand nicht so viel Action bekommen wie erwartet“, spotte ich.

„Hey, ich kaufe in großen Mengen. Komm schon, nichts geht über einen guten Fick, um dir den Stress zu nehmen.“ Er sieht sich in der Bar um. „Und ich kann ein paar Frauen hier sehen, die kein Problem damit hätten, wenn du sie mit nach oben in ein Zimmer nähmst. Was ist dein Typ? Blond? Brünette?“

Stellas Gesicht taucht in meinem Kopf auf. Ihr braunes Haar, das ihr mit ein paar Strähnen, die in den Winkeln ihrer üppigen Lippen hängen, über die Schultern fällt.

„Groß? Zierlich? Schlank? Kurvig?“

Ich erinnere mich daran, wie sie in dieser dünnen weißen Bluse ausgesehen hat, wie ihre Brüste mit dem schwarzen BH noch mehr herauszustechen schienen als sonst.

War sie sich bewusst, wie heiß sie aussah? Tat sie es mit Absicht?

Nein, das glaube ich nicht. Das ist es ja. Sie weiß nicht, wie attraktiv sie ist, was sie umso attraktiver macht. Sie hat nie versucht, mich zu verführen und doch kann ich nicht aufhören, daran zu denken, mit ihr zu schlafen.

Aber das muss ich.

„Lass ihn in Ruhe, Asher“, sagt Ryker.

„Was?“ Asher wendet sich ihm zu. „Wäre es dir lieber, wenn ich stattdessen eine Frau für dich aussuche, kleiner Bruder?“

Ryker runzelt die Stirn. „Hör auf, mich so zu nennen.“

Ich leere meinen Scotch. „Lass es sein, Asher.“

„Meinetwegen.“ Er seufzt lautstark. „Aber versprecht mir, dass ihr beide in der Schweiz ein wenig Spaß haben werdet.“

„Klar“, sagt Ryker.

Ich antworte nicht, da ich keine Versprechen gebe, die ich nicht einhalten kann. Ich werde mit einem Ziel in die Schweiz fliegen – dafür zu sorgen, dass diese Akquisition durchgeht. Aber wer weiß das schon? Irgendetwas sagt mir, dass die Dinge ein wenig interessanter werden, jetzt, wo ich entschieden habe, meine Pläne etwas zu ändern.

Ich muss es Stella nur am Montag wissen lassen.

~

„Herein“, sage ich zu Stella, nachdem sie an die Tür meines Büros geklopft hat.

Sie betritt den Raum. Sie trägt wieder ihre übliche Kleidung – ein graues Kleid mit einem dünnen Gürtel um die Taille. Ihre Haarsträhnen sind in einem Haarknoten fixiert.

Zu schade. Sie sieht mit offenem Haar wirklich besser aus. Aber vielleicht ist das besser. Vielleicht wird es mir so nicht so schwerfallen, daran zu denken, dass sie meine Assistentin ist, obwohl ich jetzt mehr über sie weiß.

Ich höre zu, während sie mich über meinen Terminplan für den Tag informiert. Wie immer legt sie das Tablet ab und sieht mir in die Augen, als sie fertig ist.

„Gibt es irgendetwas, was ich daran ändern soll, Sir?“

„Nein. Das ist in Ordnung.“

Obwohl ich es locker angehen will, habe ich immer noch viele Dinge zu erledigen, um mich für diese Reise in die Schweiz vorzubereiten. Außerdem muss ich mich um ein paar Dinge kümmern, damit die Firma nicht auseinanderbricht, während ich weg bin.

„Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?“, fragt Stella als Nächstes.

„Ja, tatsächlich.“ Ich lehne mich an meinem Tisch nach vorn und halte meinen Blick auf sie gerichtet, in Erwartung der Veränderung ihres Gesichtsausdrucks. „Ich will, dass du deine Sachen packst.“

Ihre Augenbrauen gehen in die Höhe und ihr fällt die Kinnlade herunter. Enttäuschung macht sich in ihren Zügen breit.

„Werde ich … gefeuert? Ist es wegen dem, was letztes …“

„Nein“, unterbreche ich sie. „Du wirst nicht gefeuert. Tatsächlich bekommst du eine Gehaltserhöhung.“

Ihre Augen werden groß. Wenn sie jetzt überrascht und begeistert ist, dann weiß ich einfach, dass sie ganz aus dem Häuschen sein wird, wenn ich ihr die nächste Neuigkeit mitteile.

Ich nehme einen tiefen Atemzug. „Der Grund, aus dem ich dich bitte, deine Sachen zu packen, Stella, ist der, dass ich dich mit in die Schweiz nehme.“


Kapitel Drei

Stella

Ethan nimmt mich mit in die Schweiz? Ich kann meinen Ohren kaum trauen.

Er hat mich noch nie zuvor zu Geschäftsreisen mitgenommen. Warum jetzt? Warum so plötzlich? Wenn er geplant hat, mich mitzunehmen, dann hätte er mir das bereits vor Wochen sagen können. Ich habe bereits all die Vorbereitungen getroffen. Er hat damals nicht daran gedacht, also warum jetzt daran denken? Weshalb hat er es sich anders überlegt?

„Ich weiß, dass es etwas plötzlich ist“, sagt Ethan. „Aber ich habe erkannt, dass diese Reise noch wichtiger ist, als ich dachte. Ich habe mich noch nie um eine so große Akquisition gekümmert. Ich will auf alles vorbereitet sein, also brauche ich dich dort.“

Völlig verständlich, aber ich kann mich immer noch nicht dazu bringen, es zu glauben. Meine Finger umklammern den Rand des Tablets in meiner Hand, aus Angst, dass es wie dieser Traum, der mir soeben gegeben wurde, durch meine Finger gleiten und zerbrechen könnte.

Kann das real sein? Ist es wirklich in Ordnung für mich, mit Ethan in die Schweiz zu gehen? Ich meine, wir werden zusammen reisen und vielleicht allein zusammen sein. Was, wenn ich erneut die Fassung verliere, wie vergangenen Freitag? Was, wenn er bemerkt, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle? Was, wenn ich einen Fehler mache und ihn in Verlegenheit bringe?

„Wenn du nicht mitkommen willst oder wenn –“

„Ich will mitkommen“, platze ich hervor, als ich meine Stimme wiederfinde.

Was ist los mit mir? Ich habe auf eine solche Möglichkeit gewartet, seit ich begonnen habe, hier zu arbeiten. Ich will nach Europa reisen so lange ich denken kann. Warum zögere ich jetzt? Wovor habe ich solche Angst? Was soll’s, wenn Ethan und ich gemeinsam in die Schweiz fliegen? Es ist eine Geschäftsreise. Wir werden beschäftigt sein. Wenn wir je gemeinsam allein sind, werden wir arbeiten. Und ich werde nicht erneut die Fassung verlieren. Ich werde keine weiteren Fehler machen.

Ich räuspere mich und recke das Kinn, während ich mich wieder sammle. „Ich meine, wenn Sie mich dort brauchen, dann würde ich liebend gern mit Ihnen kommen und Ihnen helfen, wo auch immer ich kann … Sir.“

Äußerlich tue ich mein Bestes, ruhig zu bleiben. Innerlich ströme ich vor Begeisterung über. In meinem Kopf explodiert ein Feuerwerk. Mein Herz hüpft aus meiner Brust, als wollte es vor mir die Schweiz erreichen. Meine Zehen sind in meinen Pumps gekrümmt. Meine Füße sehen sich danach, meinen Körper anzutreiben, meine Schultern wollen einen kleinen Tanz vollführen.

Ich kann es nicht erwarten, die Schweiz zu besuchen.

„Gut.“ Ethan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich vertraue darauf, dass du die nötigen Veränderungen veranlasst.“

„Ja, Sir.“

Er nickt. „Das ist für den Moment alles.“

Ich drehe mich um und gehe aus dem Raum, obwohl mir danach ist, zu hüpfen. Sobald ich wieder an meinem Tisch angekommen bin, setze ich mich hin und presse eine Hand auf meinen Mund, um einen Schrei zurückzuhalten. Dann vollführe ich meinen Tanz auf meinem Stuhl, da ich es nicht länger unterdrücken kann.

Ich fliege in die Schweiz!

~

„Ich freue mich so für dich!“ Jess, meine Freundin aus dem Marketing klingt beinahe so begeistert, wie ich es bin, als sie mich während der Mittagspause umarmt. Neben ihr gafft mein anderer Freund, Randy der IT-Kerl, immer noch und ist zum ersten Mal sprachlos ist, seit ich ihn kennengelernt habe.

„Danke“, sage ich. „Ich bin wirklich begeistert.“

Eigentlich will ich nach Hause gehen und mit dem Packen anfangen – ich habe bereits eine geistige Liste mit all den Sachen, die ich mitnehme – aber ich weiß, dass ich das nicht kann.

„Ich weiß, dass du der Arbeit wegen dort sein wirst“, sagt Jess. „Aber versprich mir, dass du dich ein wenig umsehen wirst, wenn du die Chance dazu hast. Ich will schöne Fotos sehen.“

„Werde ich“, antworte ich.

Hoffentlich werde ich ein wenig Zeit zum Sightseeing haben.

„Mir ist egal, wo du hingehst“, wirft Randy ein, als er endlich seine Stimme wiedergefunden hat. „Sorg nur dafür, dass du nicht ohne eine Schachtel Pralinen mit meinem Namen darauf zurückkommst.“

Jess hebt die Hand. „Für mich auch, bitte.“

„Und denk daran, ich mag keine Pralinen mit Nüssen“, fügt Randy hinzu. „Oder Nougat. Rosinen sind okay, aber nichts mit Zitrone. Kokosnussfüllungen mag ich auch nicht. Aber ich liebe Karamell. Außerdem liebe ich weiße Schokolade.“

Jess prustet. „Da sprich mal einer von wählerisch.“

Randy zieht die Augenbrauen zusammen. „Was warum falsch ist?“

„Weiße Schokolade mit Rosinen oder dunkle Schokolade mit Karamellfüllung“, gehe ich dazwischen, bevor sie zu diskutieren beginnen. „Verstanden.“

Randy legt seinen Kopf auf meine Schulter. „Du bist eine so gute Freundin.“

„Ich bin nur froh, dass du mich nicht darum gebeten hast, ein Schweizer Männermodel in meinen Koffer zu packen“, erwidere ich.

Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. „Das kannst du tun?“

Jess schüttelt den Kopf. „Nein.“

Ich habe sowieso nur Witze gemacht.

„Apropos umwerfende Männer, weißt du, warum ich momentan so neidisch auf dich bin?“, fragt Randy mich, bevor er selbst antwortet: „Weil du mit Ethan Hawthorne reist.“

„Natürlich tut sie das“, sagt Jess. „Sie ist sein Sidekick.“

„Ich wette, ihr werdet in seinem Privatjet fliegen“, gibt Randy dazu.

Ich halte einen Moment inne, um nachzudenken. „Ich glaube schon.“

Deshalb musste ich keine Tickets buchen.

„Und ihr werdet im selben Hotel sein, oder? Teilt ihr euch eine Suite?“

„Nein“, antworte ich. „Wir sind im selben Hotel, aber in getrennten Zimmern.“

Obwohl sie direkt nebeneinander liegen.

„Ich bin trotzdem neidisch“, sagt Randy. „Ich meine, ihr seid im selben Hotel in einer weit, weit entfernten Stadt, wo euch keiner kennt. Es könnte alles passieren.“

Er zwinkert mir zu.

„Oh, hör auf“, gibt Jess zurück. „Stella ist nicht so wie du.“

„Jap“, stimme ich zu. „Das wird nicht passieren. Du weißt, dass Ethan mein Boss ist. Eigentlich sogar unser Boss.“

„Also würdest du dich von ihm flachlegen lassen, wenn er nicht dein Boss wäre?“, fragt Randy mich.

Die Frage überrascht mich und ich habe Schwierigkeiten, sie zu beantworten. Nein. Ich kenne die Antwort. Ich will es nur nicht zugeben.

„Du wirst rot“, betont Randy. „Was bedeutet, dass du es tun würdest. Sei nicht schüchtern, ich würde es auch tun. Jess übrigens auch, was das betrifft.“

„Hey, ich bin auch nicht wie du!“, beschwert Jess sich.

„Aber er ist unser Boss, was bedeutet, dass ich es nicht tun würde“, sage ich nachdrücklich.

Ende der Geschichte.

„Und ich muss gehen“, füge ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr hinzu. „Ihr kennt mich. Ich habe viel zu tun.“

„Wissen wir“, antworten sie im Chor.

Ich lächle ihnen zu, bevor ich mein Tablett nehme. Ich stelle es auf dem entsprechenden Wagen ab, bevor ich zu den Fahrstühlen gehe. Nach einer kurzen Pause auf der Toilette, um mich frisch zu machen, kehre ich an meinen Tisch zurück.

Ich habe wirklich viel zu tun. Ich muss Änderungen an Ethans Terminplan vornehmen. Ich muss Dokumente ausdrucken, die ich mitnehme. Ich muss mein Französisch und mein Deutsch auffrischen und mich über die besten Sehenswürdigkeiten in Zürich informieren. Und über die besten Confiserien.

Aber zuerst muss ich all die Papiere auf meinem Tisch durchgehen. Ich will nicht in dem Wissen gehen, dass ich vieles unerledigt zurückgelassen habe oder zurückkommen und meinen Tisch unter Papierkram vergraben vorfinden.

Als ich das Ende des Stapels erreiche, halte ich inne. Mein Blick fällt auf ein bekannt aussehendes Notizbuch.

Sehr bekannt.

Richtig. Ich habe mein Tagebuch auf meinem Tisch liegen lassen. Ich wollte es nehmen und in meine Handtasche schieben, bevor ich etwas anderes tat, aber ich wurde von anderen Dingen abgelenkt. Dann hat mich Ethan in sein Büro gerufen und nachdem er mir gesagt hat, dass er mich mit in die Schweiz nimmt und mir das Tagebuch völlig entfallen.

Jetzt nehme ich es in die Hand. Sobald es sicher in meiner Handtasche verstaut ist, atme ich erleichtert auf.

Da. Nichts passiert. Sobald ich nach Hause komme, werde ich es auf meinen Nachttisch legen, sodass es nie wieder meine Wohnung verlassen wird. Nein, ich nehme es nicht mit in die Schweiz. Definitiv nicht. Immerhin werde ich bessere Dinge zu tun haben, als meine Gedanken in mein Tagebuch zu kritzeln. Ich werde einfach geistige Schnappschüsse meiner Reise machen und sie niederschreiben, wenn ich zurückkomme.

Auf meinem Gesicht macht sich ein Lächeln breit.

Vergangenen Freitag, als ich in mein Tagebuch geschrieben habe, habe ich mich so einsam und allein gefühlt, als hätte mein Leben keine Bedeutung. Jetzt habe ich das Gefühl, als hätte mein Leben erst begonnen.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, während ich den Desktop-Hintergrund meines Computerbildschirmes anstarre, den ich bereits zu einem Foto des Matterhorns gewechselt habe.

Schweiz, ich komme.

~

Der Flug von Chicago nach Zürich dauert etwas weniger als neun Stunden.

Ich verbringe die erste halbe Stunde damit, das Innere von Ethans Jet zu bewundern – na ja, er gehört der Firma, aber dieser ist nur für den CEO bestimmt. Es ist eine Gulfstream, wie Henry, der alleinige Flugbegleiter im Flugzeug, mir mitgeteilt hat. Angeblich befördert die Maschine maximal elf Passagiere, also dachte ich, sie wäre klein und eingeengt. Meine Güte, lag ich falsch.

Klar, es sieht äußerlich eindeutig aus wie ein Zwerg, verglichen mit den riesigen kommerziellen Flugzeugen, aber im Inneren ist genug Platz, dass ein Kind umherrennen und mit einem Ball spielen kann. Und das ist nur der Sitzbereich. Es gibt einen Essbereich mit Bar, eine Küche, ein Badezimmer mit Dusche und einen Konferenzraum.

Mehr noch als der Platz ist es die luxuriöse Atmosphäre, die mich ehrfürchtig nach Luft schnappen und starren lässt. Die weichen Ledersitze, in die ein Nacken-Massagerät integriert ist und die zu Betten umfunktioniert werden können. Der dicke, weinrote Teppich. Die atmosphärische Beleuchtung. Mein eigener Flachbildfernseher. Dann gibt es den Service, der darauf ausgelegt ist, dass man sich königlich fühlt. Henry ist nicht nur Flugbegleiter; er fungiert auch als Butler und geht auf jede Laune ein. Er hat mich sogar gefragt, ob ich ein Bad wolle, um meine Füße hineinzustellen. Der Champagner. Die Schokolade und der Kaviar.

All das löst in mir den Wunsch aus, ich würde in den Urlaub fliegen und mich nicht auf einer Geschäftsreise befinden. Es ist ironisch, sich all diese Privilegien leisten zu können und sie doch nicht genießen zu können. Aber hey, ich bin mit der Geschäftsreise zufrieden.

Ich hole mein Laptop heraus und mache mich an die Arbeit. Ich habe immer noch ein paar Dinge zu erledigen. Ich bemerke, dass Ethan bereits dasselbe getan hat. Wenn seine Finger nicht über die Tastatur gleiten, hat er eine Hand auf dem Kinn, den Blick auf den Bildschirm gerichtet und die Augenbrauen zusammengezogen. Es ist ein faszinierender Anblick, dem meine Augen scheinbar nicht fernbleiben können. Aber nachdem Ethan mich beim Starren erwischt, wende ich größere Mühe auf, mich auf das zu konzentrieren, was ich tue. Ich bin hier, um zu arbeiten, nicht um wie ein Teenager in der ersten Reihe der Lieblingsband zu starren.

Arbeit. Arbeit. Arbeit.

Irgendwann finde ich meinen Rhythmus. Ich werde so in meine Arbeit hineingezogen, dass ich sogar vergesse, dass ich mich in einem Flugzeug befinde. Ich erinnere mich nur daran, als Henry mir auf den Arm tippt und mir mitteilt, dass das Abendessen fertig ist.

Abendessen? Ich sehe auf meine Armbanduhr. Es ist kurz nach acht, was bedeutet, dass wir seit drei Stunden in der Luft sind. So viel Zeit ist bereits vergangen? Ehrlich gesagt habe ich keinen Hunger. Zumindest denke ich das, bis ich die Düfte aus der Küche rieche und mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Okay. Vielleicht habe ein klein wenig Hunger.

Ethan deutet auf einen leeren Stuhl. „Bitte setz dich.“

Ich gehorche. Ethan setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber.

Während Henry mir Wein einschenkt, realisiere ich, dass es das erste Mal ist, dass wir zusammen essen. Allein. Wir waren unzählige Male gemeinsam beim Mittag- oder Abendessen, aber jedes Mal war der Raum mit mindestens zwanzig anderen Menschen gefüllt gewesen. Diesmal sind es nur er und ich, was bedeutet, dass ich ungefähr zwanzig Minuten lang das Zentrum seiner Aufmerksamkeit sein werde, ohne technische Geräte, hinter denen ich mich verstecken kann und ohne Fluchtmöglichkeit.

Ich spüre, wie sich mein Magen verknotet.

Um die Sache noch schlimmer zu machen, befindet sich vor mir ein Porzellanteller und viel zu viel Besteck.

Ich habe bereits in schicken Restaurants gegessen, aber nicht allein mit Ethan. Irgendwie vernebelt diese Tatsache mein Gehirn und gibt mir das Gefühl, ein Kind am ersten Schultag zu sein.

Reiß dich zusammen, Stella. Es ist nur Abendessen.

Mit deinem heißen Boss.

Scheiße.

„Wie findest du den Flug bisher?“, fragt Ethan mich.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und setze ein Lächeln auf. „Fantastisch. Es ist so ruhig.“

„Ich weiß.“ Ethan strahlt vor Stolz. „Sie ist jeden Penny wert.“

Ich vermute, dass sie viele Pennys wert ist.

„Du warst schonmal in einem Flugzeug, oder?“

„Klar“, antworte ich. „Aber ich war noch nie in einem Privatjet. Ich bin bisher immer nur in der Economy-Class geflogen. Und ja, das Essen ist schlecht.“

Ethan grinst. „Na ja, keine Sorge. Ich kann dir versichern, dass das Essen hier nicht schlecht ist.“

Bevor ich antworten kann, stellt Henry eine Schüssel Suppe mit Shrimps, Pilzen, einer Auswahl grüner Beilagen und einer milchig, orangefarbenen Brühe vor mir ab. Der Duft der Gewürze des Currys, gemischt mit der Kokosnuss, den Kräutern und der Meeresfrüchte steigt mir in die Nase. Ich nehme meinen Löffel in die Hand, ohne nachzudenken und lege ihn wieder hin, als ich realisiere, dass Ethan seinen nicht aufgenommen hat.

„Bitte iss“, drängt Ethan. „Es schmeckt noch besser, als es riecht, versprochen.“

Ich löffle ein wenig der Brühe und hebe den Löffel an meine Lippen. In dem Moment, in dem ich die Suppe koste, beginnt mein Gaumen zu singen. Jede Komponente kommt in meinem Mund wie ein Orchester aus Geschmäckern zusammen. Ethan hat recht. Es schmeckt noch besser.

Ich esse einen weiteren Löffel voll, bevor ich ihm meine Rückmeldung gebe. „Das ist sehr gut.“

Er nimmt seinen eigenen Löffel in die Hand. „Ich bin froh, dass du es magst.“

Ich will mehr sagen, aber ich kann einfach nicht anders, als weiter zu essen. Ich würde diese Schüssel am liebsten in die Hände nehmen und mir diese köstliche Brühe in den Hals gießen. Selbst ohne dies zu tun, bin ich mit dem Gericht schneller fertig als gedacht, was ein wenig enttäuschend ist, da ich das Gefühl habe, als hätte ich noch zehn weitere Schüsseln davon essen können. So gut ist die Suppe.

„Ich glaube nicht, dass ich jemals so etwas gegessen habe“, sage ich, während ich mir mit der Serviette über die Lippen tupfe. „Essen Sie so etwas immer?“

„Nicht immer“, antwortet Ethan. „Aber es ist eines meiner Lieblingsgerichte. Der Koch, der es zusammengestellt hat, hat sein Essen in einer kleinen Hütte serviert, als ich ihn getroffen habe. Jetzt hat er nicht nur ein Imperium in Asien, sondern auch in ganz Europa.“

„Und er ist hier?“, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Nein. Er hasst fliegen. Aber der Koch, der heute Abend für uns gekocht hat, hat bei ihm gelernt, zusammen mit vielen anderen. Er ist sehr talentiert.“

Ich hebe die Hände. „Es ist nicht nötig, mich zu überzeugen. Wenn das nächste Gericht so gut ist wie dieses, dann werde ich sehr glücklich sein.“

Ethan grinst. „Ich denke, das wirst du sein.“

Sekunden später wird der zweite Gang serviert – zwei Jiaozi mit ein wenig Salat als Beilage und einer dunklen Eintauchsoße. In dem Moment, indem ich es sehe, zieht sich meine Brust zusammen. Ich lege eine Hand auf mein Herz, während ich einen tiefen Atemzug nehme.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragt Ethan mich.

Ich schüttle den Kopf, kann meine Gefühle aber nicht verbergen. „Es ist nur, dass das eines der Gerichte ist, die meine Mutter immer gemacht hat. Sie hat gern mit Mehl gearbeitet, also hat sie viel Pasta, Pasteten und Teigtaschen gemacht.“

Und Jiaozi waren ihr übliches Gericht, wenn sie nicht viel Zeit zum Kochen hatte, was recht oft passiert ist, als sie wieder zu arbeiten begonnen hat. Egal, wie müde sie war, sie hat immer für Dad und mich gekocht, und egal, wie schnell sie die Jiaozi gemacht hat, sie waren immer köstlich.

„Gott, ich vermisse sie“, flüstere ich, wobei ich Tränen unterdrücke.

Zu meiner Überraschung legt Ethan seine Hand auf meine.

„Das tut mir leid.“

Vier Worte, und doch befreit die Nettigkeit darin die Tränen aus meinen Augenwinkeln. Ich hebe die Hand, um sie wegzuwischen.

„Danke. Und es tut mir so leid, dass ich mich so verhalte.“

Was tue ich hier? Hatte ich nicht gesagt, ich würde vor ihm gefasst bleiben? Jetzt muss er mich für ein großes Baby halten.

„Es ist in Ordnung“, sagt Ethan.

„Nein, ist es nicht“, erwidere ich, während ich mich wieder sammle. „Wir essen und ich ruiniere Ihren Appetit.“

„Das tust du nicht“, versichert er mir. „Glaub mir, ich habe immer noch Hunger.“

„Sollen wir dann essen?“

Ich greife die Essstäbchen vom Teller und nehme damit eine der Teigtaschen auf. Ich koste einen Bissen und die Geschmäcker des saftigen Schweinefleischs explodieren auf meiner Zunge.

Ich presse eine Hand auf meinen Mund. „Oh mein Gott.“

„So gut wie die deiner Mutter?“, fragt Ethan, bevor er eine Teigtasche komplett isst.

„Fast“, antworte ich, bevor ich die andere Hälfte meiner esse. „Aber das ist trotzdem verdammt gut.“

„Ist es“, stimmt Ethan zu.

Wir essen unsere andere Teigtasche in Stille, bevor wir nach unseren Weingläsern greifen. Die Säure des Sauvignon Blanc spült den zurückbleibenden Geschmack von Chili in meinem Mund weg.

Weiter zum nächsten Gang – knusprige Entenbrust mit cremigem Gemüsepüree. Das sieht mehr nach einem westlichen Gericht aus, hat aber trotzdem die tröstlichen asiatischen Geschmäcker in der perfekt gebratenen Ente. Lecker.

„Ente war das Lieblingsessen meiner Mutter“, erzählt Ethan mir.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“

Er nickt.

Ich halte während des Schneidens eines weiteren Stücks Ente inne. Moment. Er hat „war“ gesagt, oder?

„Meine Mutter ist auch gestorben“, sagt Ethan. „Sie ist gestorben, als ich zwölf war.“

Zwölf? Und ich dachte, ich hätte meine Mutter zu früh verloren.

Ich lege mein Besteck nieder. „Es tut mir leid, das zu hören.“

Irgendwie wusste ich, dass Mrs. Hawthorne nicht länger am Leben ist, aber ich hätte nie gedacht, dass sie Ethan verlassen hat, als er so jung war.

„Wie alt warst du, als deine Mutter gestorben ist?“, fragt er.

„Es ist vor drei Jahren passiert“, erwidere ich, wobei ich mein Messer wieder aufnehme. „Und mein Vater ist zwei Jahre davor gestorben.“

„Also bist jetzt nur noch du da?“

Ich nicke.

„Keine Geschwister?“

Ich schüttle den Kopf.

„Keine Mitbewohner?“

Ich schüttle erneut den Kopf. „Ich habe zu viele Horrorgeschichten über Mitbewohner gehört.“

„Wie steht es mit Hund oder Katze?“

„Ich hatte mal einen Hund“, erkläre ich. „Aber ich habe im Moment keine Zeit, mich um einen zu kümmern. Er würde mir vermutlich nur leidtun. Ich habe einmal darüber nachgedacht, mir eine Katze anzuschaffen, aber ich nehme an, dass ich dafür auch keine Zeit hatte.“

„Ich verstehe. Was ist mit –“

„Einer Pflanze?“, beende ich den Satz für ihn. „Ich habe ein paar Sukkulenten im Badezimmer und eine Grünlilie auf meinem Balkon.“

„Ich wollte eigentlich nach einem festen Freund fragen“, korrigiert Ethan mich.

„Oh.“ Ich lasse die Gabel zwischen meinen Lippen verweilen. „Nein. Ich habe keinen.“

Ich habe für einen Moment mit dem Gedanken gespielt, zu lügen, aber was wäre der Sinn dahinter?

„Hattest du je einen?“, fragt Ethan.

Ich sehe ihn an. Warum ist er plötzlich so neugierig auf mein Privatleben?

„Nein, beantworte das nicht“, sagt er. „Beantworte mir nur folgendes. Ist es meine Schuld, dass du im Moment keinen festen Freund hast?“

Ich verschlucke mich fast an dem Stück Ente in meinem Mund. Schnell greife ich nach meinem Glas Wein und trinke einen Schluck. Das Essen gleitet durch meinen Hals, aber ich kann dort immer noch einen Kloß fühlen. Ich kann das Feuer in meinen Wangen spüren. Weiß Ethan, dass ich in ihn verliebt bin?

„Ich meine, gebe ich dir zu viel Arbeit?“

Ich blinzle. Oh, das hat er also gemeint. Vor Verlegenheit werde ich noch roter.

Oh Stella, was hast du nur gedacht?

„Tue ich das?“, fragt Ethan erneut.

Ich schüttle nachdrücklich den Kopf. „Nein. Es ist nicht Ihre Schuld. Mein Job ist der Grund. Und ich habe mich dafür entschieden. Und ich liebe ihn.“

Er wirft mir einen verwirrten Blick zu. „Tust du das?“

Ich nicke. „Ich meine, klar, manchmal ist es ziemlich viel, aber die Bezahlung ist gut, besonders mit der Gehaltserhöhung, die Sie mir gegeben haben und für die ich übrigens dankbar bin.“

„Gern geschehen.“

„Und es gibt Vorteile wie jetzt im Moment, dieser Flug in diesem fantastischen Flugzeug und dieses … wunderschöne Essen.“ Ich deute auf meinen leeren Teller.

„Und das Essen ist noch nicht vorbei“, sagt Ethan zu mir. „Es gibt immer noch Nachtisch.“

Ich lächle. „Der ist mir immer am liebsten.“

„Was hoffst du, das es ist?“, fragt er.

„Alles, was süß ist“, antworte ich. „Ich brauche Zucker, um genug Energie zu haben, damit ich noch einiges an Arbeit beenden kann, bevor wir in der Schweiz ankommen.“


Kapitel Vier

Ethan

Ich nehme an, diese unbändige Energie ist zur Neige gegangen.

Ich schalte das Licht über Stellas Sitz aus und drücke den Knopf, um ihn ein wenig nach hinten zu lehnen, sodass sie es bequemer hat. Sie rührt sich, schläft aber weiter. Dann lege ich die Fleecedecke über sie und wickle sie um ihre Schultern. Sie macht ein Geräusch der Zufriedenheit, wie das Schnurren einer Katze. Es bringt mich zum Lächeln, gleichzeitig spüre ich jedoch eine kleine Welle der Nervosität, während ich ihr entspanntes Gesicht betrachte.

Stella, was soll ich nur mit dir anfangen?

Noch nie habe ich eine Frau getroffen, die in mir so viele Emotionen gleichzeitig auslösen konnte. Vorhin, während sie gearbeitet hat, konnte ich nicht anders, als sie dafür zu bewundern, dass sie so hart arbeitet. Ihre Finger haben wie verrückt auf die Tastatur eingehämmert, ihre Augen haben Löcher in den Bildschirm gebrannt. Ich habe mich fast geschämt, da ich das Gefühl hatte, dass sie härter arbeitete als ich. Aber es hat mich auch dazu inspiriert, selbst weiterhin hart zu arbeiten. Gleichzeitig wollte ich ihr den Laptop entreißen und ihr sagen, sie solle mit dem Arbeiten aufhören, damit wir unsere beim Abendessen begonnene Unterhaltung weiterführen konnten.

Das hatte etwas zu heißen. Es war entspannend – Stella war anfangs nervös, hat sich aber schnell entspannt, als das Essen kam. Es war lustig – ich liebte die verschiedenen Gesichtsausdrücke, die sie machte, während sie vom Essen überwältigt wurde. Es war die erste richtige Unterhaltung, die wir je geführt hatten, eine Verbesserung der kurzen Plaudereien nach der Arbeit, die wir normalerweise haben und die überwiegend aus Zusammenfassungen des Tages oder Bemerkungen über das Wetter, die Nachrichten oder die Tatsache bestehen, dass wir uns beide ein wenig erholen müssen. Es war eine Offenbarung.

Ich habe bereits durch das Lesen ihres Tagebuchs ein paar Dinge über Stella erfahren, aber sie direkt von ihr zu hören hat eine stärkere Wirkung. Es ist wie der Unterschied, die Bedienungsanleitung über die Verwendung einer Maschine zu lesen und es von jemandem demonstriert zu bekommen. Ich bekam die wahre Stella zu sehen. Höchstpersönlich. Und sie war hundertmal faszinierender, ergreifender.

Wenn ich sie nach dem Lesen ihres Tagebuchs hatte umarmen wollen, dann war der Drang während des Abendessens um ein Vielfaches stärker. Als ich sah, wie ihre bernsteinfarbenen Augen in Tränen glänzten, die sie nach dem Anblick dieser Teigtaschen versuchte, zurückzuhalten, wollte ich zu ihr gehen und sie in die Arme nehmen. Ich wollte ihr über das Haar streicheln, während ich sie an meiner Brust weinen ließ und ihr dann die Tränen von den Wangen wischen, wenn sie sich beruhigt hatte.

Selbst jetzt will ich die Arme um sie legen. Ich will sichergehen, dass nichts ihren Schlaf stört. Ich will die Albträume fernhalten. Ich will sie wissen lassen, dass sie nicht allein ist; will sie fühlen lassen, dass sie nicht allein ist.

Sie sagte, sie hätte niemanden mehr. Ich will für sie da sein. Es mag vielleicht nicht richtig sein, Geliebte zu sein, es mag mir nicht erlaubt sein, ihr fester Freund zu sein, aber ich kann ihr Freund sein. Ich kann ihr Boss und trotzdem ihr Freund sein. Ich kann mich um sie kümmern, sie davon abhalten, zu hart zu arbeiten, ich kann sie unterstützen, wenn sie das Gefühl hat, dass alles zerbricht. Ich kann mir ihre Ideen und Träume anhören, sodass sie nicht das Bedürfnis empfindet, sie niederschreiben zu müssen, ich kann sie mit gutem Essen verwöhnen, mit ihr reisen.

Ich will mich um sie kümmern, weil sie all das verdient. Jeder tut das, aber Stella am meisten, da sie das Wohl aller vor ihr eigenes stellt. Ich will dafür sorgen, dass sie nie stillschweigend leiden muss.

Ich nehme eine Strähne ihres Haares, die sich aus dem Knoten gelöst hat und streiche sie ihr sanft hinter das Ohr. Meine Fingerspitzen steifen ihre Wangen und ihre Lippen formen sich zu einem Lächeln.

Mein Herz bleibt stehen. Dieses Lächeln ist genau das, was zu beschützen ich entschlossen bin. Dieser seltene Ausdruck des Friedens und der Zufriedenheit ist das, was ich unter allen Umständen bewahren möchte.

Ich lächle ebenfalls.

Schlaf gut, Stella. Alles wird gut werden. Jetzt bin ich für dich da.

~

Das Flugzeug landet gegen acht Uhr morgens in Zürich. Stella wacht kurz davor auf und sieht erholt, aber überrascht aus, als sie sieht, dass die Sonne bereits aufgegangen ist. Ich muss sie an die unterschiedlichen Zeitzonen erinnern. Selbst wenn es wirkt, als hätte sie zehn Stunden geschlafen, waren es in Wirklichkeit nur vier. Was mich angeht, konnte ich kaum für eine Stunde die Augen zu machen, weshalb ich mich sofort ins Bett lege, sobald wir das Hotel erreichen. Mein erstes Meeting ist am Nachmittag, also habe ich Zeit, ein kleines Nickerchen zu machen.

Als ich wieder aufwache, rasiere ich mich, springe unter die Dusche und arbeite dann ein wenig, bevor ich mich umziehe. Ich habe gerade meine Hose angezogen, als es an der Tür klopft.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Zimmerservice? Das habe ich sie nicht sagen hören.

„Wer ist da?“, frage ich.

„Stella, Sir“, ertönt die Antwort von der anderen Seite der Tür.

Natürlich ist sie es. Sie ist vermutlich bereit zum Gehen.

„Gib mir eine Sekunde“, bitte ich, während ich meinen Gürtel schließe.

Dann öffne ich die Tür. Stella ist bereit zum Gehen. Sie trägt bereits ihr marineblaues Kostüm und schwarze High Heels. Ihr Haar ist zu einem ordentlichen Zopf geflochten, ihre Lippen ziert derselbe Farbton wie der von Flamingofedern. Der leichte, blumige Duft ihres Parfüms steigt mir in diese Nase.

„Ich dachte, der Jetlag hätte wenigstens eine gewisse Auswirkung auf dich“, sage ich zu ihr. „Vermutlich lag ich da falsch.“

Sie sieht überhaupt nicht so aus, als wäre sie erst vor ein paar Stunden aus einem anderen Land hierher geflogen.

Sie wird rot. „Danke.“

Ich trete zur Seite. „Bitte, komm herein.“

Stella zögert einen Moment, vielleicht da sie dieses Mal mein Schlafzimmer und nicht nur mein Büro betritt. Tatsächlich sieht sie skeptischer aus als gewöhnlich, möglicherweise da sie befürchtet, vergangene Nacht bereits eine Grenze überschritten zu haben. Aber sie zieht ihre Schultern zurück und tritt über die Türschwelle.

Gutes Mädchen.

Ich schließe die Tür. „Hast du irgendetwas gegessen?“

„Ich hatte Hunger, also habe ich etwas beim Zimmerservice bestellt, bevor ich geduscht habe“, antwortet Stella.

„Tatsächlich dachte ich, du wärst der Zimmerservice“, gebe ich zu. „Ich wollte sagen, dass ich keinen Hunger habe. Normalerweise habe ich Stunden nach der Landung keinen Hunger. Ich werde mir einfach nachher nach dem Meeting etwas zu Essen holen.“

„Was das betrifft …“ Stella nimmt einen tiefen Atemzug. „Ich befürchte, das Meeting wurde abgesagt.“

Ich kneife die Augen zusammen. „Abgesagt?“

Sie nickt. „Mr. Odermatt lässt sich entschuldigen und bedauert es, aber in seinem Terminplan hat sich eine dringliche persönliche Angelegenheit ergeben und er wird sich stattdessen morgen mit Ihnen treffen, wenn Sie die Firmenzentrale besuchen.“

Persönliche Angelegenheit – oder hat er Zweifel daran, seine Firma zu verkaufen? Besser nicht. Wie dem auch sei, morgen werde ich genau herausfinden, wie er denkt. Bis dahin ist es sinnlos, darüber zu spekulieren oder mir Sorgen zu machen.

„Dann scheint es, als hätten wir den Rest des Tages frei“, sage ich zu Stella, wobei ich mich auf den Diwan setze. „Du kannst zurück in dein Zimmer gehen und dich ausruhen.“

Was mich angeht, werde ich mich womöglich wieder an die Arbeit machen. Ich denke sowieso nicht, dass ich wieder einschlafen könnte.

Stella berührt ihr Kinn. „Eigentlich habe ich darüber nachgedacht, das Hotel zu verlassen und ein paar Sehenswürdigkeiten zu besuchen, da ich meine Arbeit bereits erledigt habe. Aber wenn es Ihnen lieber ist, dass ich hierbleibe, falls Sie etwas für mich zu tun haben …“

„Geh“, erwidere ich. „Es ist dein erstes Mal in Zürich, richtig?“

Außerdem, wie kann ich ihr befehlen, zu bleiben, wenn sie eindeutig hinausgehen will? Die Begeisterung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Stella nickt. „Es ist mein erstes Mal in einer europäischen Stadt.“

„Dann geh. Erkunde alles. Nimm die Anblicke, die Gerüche, die Geräusche, die Geschmäcker in dich auf. Du darfst tun, was auch immer du willst. Und Zürich ist eine sehr sichere Stadt, also musst du dir keine Sorgen darum machen, in einer Gasse ausgeraubt zu werden oder so.“

„Ja.“ Sie schenkt mir ein breites Lächeln. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich werde allein klarkommen.“

Ihre Worte lassen mich innehalten. Allein klarkommen? Hatte ich nicht gesagt, ich würde sie nicht allein lassen? Dass ich ihr nicht das Gefühl geben würde, allein zu sein?

„Ich mache mich dann auf den Weg. Wenn Sie irgendetwas brauchen, können Sie einfach …“

Ich stehe auf. „Ich komme mit dir.“

Stellas Augen werden groß.

„Ich muss nur noch ein paar E-Mails beantworten, aber dann –“

„Nein!“, protestiert Stella eindringlich, was mich überrascht.

Sie scheint ebenfalls davon überrascht zu sein, denn danach verstummt sie. Dann räuspert sie sich.

„Ich meine, Sie müssen nicht …. Ich werde klarkommen.“

„Vielleicht.“ Tatsächlich bin ich mir sicher, dass sie das tun wird. „Aber mein Deutsch ist besser als deins. Das ist nicht böse gemeint.“

„Ich werde mir schon zu helfen wissen“, beharrt sie. „Ich bin mir sicher, dass Sie müde sind.“

Ich zucke die Achseln. „Ich könnte ein wenig frische Luft vertragen.“

„Und Sie haben viel Arbeit zu erledigen.“

„Nicht so viel. Ich habe im Flugzeug viel geschafft.“

Ich verstehe nicht wirklich, warum sie mit mir diskutiert. Kann es sein, dass sie meine Gesellschaft nicht will? Liegt es daran, dass ich ihr in der vergangenen Nacht viele persönliche Fragen gestellt habe? Hat sie sich unwohl gefühlt?

„Wenn ich letzte Nacht irgendetwas gesagt oder getan habe, das dich verärgert hat …“

„Nein“, unterbricht Stella mich. „Die letzte Nacht war … gut. Sie haben nichts falsch gemacht.“

„Aber du hättest mich lieber nicht in deiner Nähe?“

Ihre Augenbrauen schnellen in die Höhe. „Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur …“ Sie wendet den Blick ab. „Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen.“

„Das tust du nicht“, versichere ich ihr. „Tatsächlich glaube ich nicht, dass es eine schlechte Idee ist, wenn wir beide versuchen, uns vor dem großen Tag morgen zu entspannen.“

Stella atmet lautstark aus. „Okay.“

Aber sie klingt nicht überzeugt. Ich nehme an, ich werde sie einfach langsam überzeugen müssen.

„Gib mir nur fünfzehn Minuten“, bitte ich sie. „Du musst dich umziehen, oder nicht? Es sei denn, du willst in High Heels herumlaufen.“

„Will ich nicht.“

„Dann komm wieder hierher, wenn du fertig bist. Und bring deine Liste mit. Wir werden versuchen, so viel davon abzuarbeiten, wie wir können.“

~

Das Erste, was wir tun, ist eine Schifffahrt über den funkelnden See zu unternehmen, der sich direkt neben dem Hotel befindet. Danach gehen wir in die Altstadt. Wir erkunden sie zu Fuß, beginnend vom Bahnhof in der Hauptstraße. Dann machen wir einen Spaziergang vorbei an den bunten Häusern der Augustinergasse, schauen im Lindenhof vorbei und halten an der Polizeiwache in der Uraniastrasse an, um die strahlenden Wandgemälde von Augusto Giacometti zu bewundern.

Währenddessen bemerke ich, dass Stella meiner Gesellschaft gegenüber immer noch skeptisch zu sein scheint. Sie hält ihren Abstand von mir und spricht nicht, solange sie nicht angesprochen wird. Hin und wieder lässt sie nach und vergisst ihre Schutzmauern, besonders wenn etwas Interessantes ihre Aufmerksamkeit erregt und sie vergisst, dass ich hier bin, aber wenn sie wieder daran denkt, zieht sie sie schnell wieder hoch.

Ich verstehe immer noch nicht, warum, aber es stört mich nicht. Ich bin trotzdem froh, dass ich mich dazu entschieden habe, sie zu begleiten. Es ist eindeutig, dass sie sich freut, Zürich zu entdecken, auch wenn sie ihr Bestes tut, es zu verbergen, und je mehr sie sieht, desto mehr scheint sie sich in die Stadt zu verlieben. Während sie die Sehenswürdigkeiten betrachtet, betrachte ich sie – ihr Luftschnappen, ihr Seufzen, wie sie sie die Augenbrauen hebt und zusammenzieht, ihr Lächeln, ihr Lachen. Ich fühle mich wie ein Vater, der sein Kind zum ersten Mal in ein Spielzeugwarengeschäft gebracht hat und Stella ist das Kind, verzückt und sorglos. Es ist eine weitere Seite von ihr, die ich noch nie zuvor gesehen habe.

Nachdem wir durch die restliche Uraniastrasse gegangen sind, finden wir uns im Alten Botanischen Garten wieder. Er steht nicht auf Stellas Liste, aber sie entscheidet, dass er es wert ist, sich ein wenig umzuschauen.

Ich folge ihr hinein, obwohl ich von Gärten nicht allzu begeistert bin. Ich mag den beim Herrenhaus, aber ich verstehe nicht, warum Touristen sie besuchen wollen. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht viel über Pflanzen weiß – Biologie war eines der Fächer, das ich auf der Highschool am wenigsten gemocht hatte. Ich habe ein paar Gärten gesehen, ich habe sie alle gesehen. Zumindest hat die Sonne sich hinter den Wolken versteckt, also ist es nicht zu heiß für einen Spaziergang.

Stella scheint jedoch hingerissen zu sein. Sie macht durchgängig Fotos und bleibt alle paar Schritte stehen, um sich eine Pflanze genauer anzusehen.

„Irgendetwas sagt mir, dass jemand noch mehr Pflanzen kaufen wird, wenn sie nach Hause kommt“, bemerke ich.

„Nicht wirklich“, antwortet sie. „Ich bin mit meinen Sukkulenten und meiner Grünlilie zufrieden. Hätte ich mehr, würden sie nur verwelken. Aber ich hätte gern für mein Kind einen Garten …“

Sie hält abrupt inne, als hätte sie realisiert, dass sie etwas gesagt hat, das sie nicht hätte sagen sollen.

„Erzähl weiter“, dränge ich sie.

Stella nimmt einen tiefen Atemzug. „Es wäre schön, ein Haus mit Garten zu haben. Meine Mutter hatte einen kleinen Garten. Ich habe gern auf der Bank gesessen und geschrieben.“

Ich sehe sie neugierig an. „Was geschrieben? Geschichten?“

Sie nickt. „Ob Sie es glauben oder nicht, ich wollte einmal Schriftstellerin werden.“

Ich zucke die Achseln. „Ich finde nicht, dass das schlecht ist. Ich denke, du würdest eine gute Schriftstellerin abgeben.“

Stella betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. „Und woher wollen Sie das wissen? Sie haben nie etwas gelesen, das ich geschrieben habe, oder?“

Richtig. Sie weiß nicht, dass ich ihr Tagebuch gelesen habe. Das sollte sie nicht wissen.

„Aber das habe ich“, erwidere ich.

Sie wirft mir einen verwirrten Blick zu.

„Du hast in den vergangenen zwei Jahren unzählige Briefe und Berichte für mich geschrieben“, füge ich hinzu.

Sie atmet erleichtert auf, bevor sie prustet. „Die zählen nicht. Die enthalten keinerlei Kreativität.“

„Aber ich kann trotzdem sagen, dass du mit Worten umgehen kannst.“

Ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. „Danke.“

Dann verstummt sie erneut, als würde sie versuchen, die Unterhaltung auszugleichen, die sie sich soeben mit mir erlaubt hat. Wir gehen weiter die Gartenwege entlang und bleiben gelegentlich für Fotos stehen. Als wir den Brunnen erreichen, versucht Stella, ein Foto von sich damit zu machen, hat aber Schwierigkeiten.

„Lass mich es machen“, biete ich ihr an.

Tatsächlich wollte ich ihre Fotos machen. Ich habe darauf gewartet, dass sie fragt, was sie aber nicht getan hat.

Sie schüttelt den Kopf. „Nein. Das ist … es ist genug, dass Sie mich begleiten. Ich will Sie nicht zu meinem Fotografen machen.“

Ist das alles?

„Erstens macht es einen Menschen nicht zum Fotografen, wenn er ein Foto schießt“, erkläre ich ihr. „Zweitens begleite ich dich nicht. Ich mache mit dir eine Tour durch die Stadt, worum ich froh bin, denn obwohl ich bereits ein paar Mal in Zürich war, hatte ich nie eine wirkliche Chance, die Stadt zu sehen.“

Ihre Augen werden groß. „Sie machen Witze.“

„Nein, tue ich nicht. Also siehst du, eigentlich bist du diejenige, die mir einen Gefallen tut.“

Stella antwortet nicht. Ich biete ihr meine Hand an.

„Jetzt gib mir diese Kamera.“

Sie zögert, legt die Kamera aber in meine Handfläche.

„Wissen Sie, wie man sie benutzt?“, fragt sie.

Anstatt mich durch ihren Mangel an Vertrauen in mich beleidigt zu fühlen, lache ich. „Ich glaube, ich bekomme das hin.“

Ich trete zurück und blicke durch die Linse. Ich merke, wie ich auf ihr Gesicht zoome. Einige Haarsträhnen haben sich mittlerweile aus ihrem Zopf gelöst, aber sie sieht immer noch wunderschön aus. So wunderschön, dass mein Finger auf den Auslöser drückt, um schnell ein Foto zu machen.

„War es das?“, fragt Stella.

„Noch eins“, antworte ich.

Ich zoome wieder heraus, damit ich ihr ganzes Outfit sehen kann – ein cremefarbener Rollkragenpullover und eine locker sitzende, olivfarbene Hose. Glänzende, kupferrote Sneaker aus Baumwollstoff bedecken ihre Füße. Es erinnert mich daran, was sie getragen hat, als ich sie an diesem Freitagabend gesehen habe, allerdings ist das hier die schickere Version.

Ich befürworte es.

Ich zoome herein, sodass nur ihr Oberkörper und der Brunnen im Bildausschnitt zu sehen sind.

„Bereit?“

„Ja“, antwortet sie.

„Ist das die beste Pose, die du zu bieten hast?“, necke ich sie.

Sie steht einfach vor dem Brunnen, wobei sie ihre Mütze und ihre Sonnenbrille in der Hand hält.

Sie verdreht die Augen. „Machen Sie einfach das Foto.“

Das tue ich. Danach sehe ich es mir an. Es sieht gut aus.

„Und?“, fragt Stella.

„Lass uns noch eins machen, um sicherzugehen“, erwidere ich.

Ich bereite mich darauf vor, ein weiteres Foto zu machen, aber bevor ich das tun kann, spüre ich einen Wassertropfen auf meiner Hand. Während ich ihn betrachte, landet ein weiterer daneben. Ich hebe den Kopf und erkenne, dass die dunklen Wolken dichter geworden sind.

Ich verstecke die Kamera unter meinem Pullover und suche schnell nach einem Unterschlupf, aber alles, was ich sehe, sind Büsche. Wo war nochmal das Gewächshaus? Oder dieser Pavillon?

Dann zieht jemand an meinem Arm. Ich drehe den Kopf und sehe Stella mit ihrem Regenschirm und einem Ausdruck der Sorge im Gesicht.

„Wenn es Sie nicht stört, können wir ihn uns teilen.“


Kapitel Fünf

Stella

Ich hätte nicht anbieten sollen, meinen Regenschirm mit Ethan zu teilen.

Es war eine schlechte Idee, die Katastrophe ist damit vorprogrammiert. Mein Regenschirm ist für eine Person gedacht und Ethan ist ein großer Kerl, also wird im Moment meine Schulter durch den Regen nass, was bedeutet, dass sie kalt wird, auch wenn ich versuche, damit nicht Ethans Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem ist Ethan größer, umso mehr, da ich keine Absätze trage, also ist er derjenige, der den Regenschirm hält. Auf gewisse Weise ist das gut: Ich glaube, mir würde der Arm abfallen, wenn ich ihn halten müsste. Das Problem ist, dass mir jeder Windstoß Regentropfen auf die Wangen treibt. Gott sei Dank ist der Regen nicht so stark – mehr eine sanfte Dusche als ein Wolkenbruch – ansonsten wäre ich mittlerweile von Kopf bis Fuß durchnässt. Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich denke, dass ich eine schlechte Entscheidung getroffen habe.

Ethan legt seinen Arm um mich und zieht mich näher an sich. Seine Hand liegt unterhalb meiner Achsel, in der Nähe meiner Brust.

„Du wirst nass.“

Ich ziehe meinen Arm enger an meine Brust, sodass er nicht auf unangenehme Weise an seinen harten Bauch stößt, aber ich habe kaum Ellbogenfreiheit.

Das ist der Grund.

Den ganzen Tag habe ich versucht, Abstand von Ethan zu halten, da mich die vergangene Nacht, so fantastisch sie auch war, verwirrt hat. Zuvor haben wir immer nur geplaudert. Letzte Nacht war es das definitiv nicht. Es war eine richtige Unterhaltung. Eine persönliche. Es war das erste Mal, dass Ethan Interesse an meinem Privatleben gezeigt hat. Er war immer nett zu mir, aber vergangene Nacht war er lieb. Und zwar nicht als Boss. Ja, er war immer noch im Anzug, aber er hat mich als mehr als eine Freundin behandelt. Er hat mich sogar zugedeckt, während ich geschlafen habe.

Sind Ethan und ich Freunde?

Nein. Das können wir nicht sein. Wir können keinerlei persönliche Beziehung haben, sonst werden andere es bemerken und sich beschweren oder gemeine Gerüchte verbreiten. Deshalb habe ich mir gesagt, dass ich Abstand gewinnen würde. Deshalb war ich entschlossen, mir die Sehenswürdigkeiten allein anzusehen. Und doch hat Ethan darauf bestanden, mitzukommen, und jetzt sind wir hier, zusammengequetscht unter einem Regenschirm, der für nur eine Person ausgelegt ist. Ich habe keinen Platz, mich zu verstecken. Ich kann nicht fliehen.

Dahin geht all meine harte Arbeit.

Ethan und ich sind einander so nah, dass ich sein minziges Aftershave riechen kann. Oder ist das sein Atem? Wenn ich den Kopf nach rechts neigen würde, könnte ich ihn an seine Schulter lehnen. Wenn ich ihn drehen würde und er seinen Kopf zur gleichen Zeit drehte, wären unsere Lippen weniger als einen Zentimeter voneinander entfernt.

Vergessen wir Freunde. Einen Regenschirm in einer reizenden europäischen Stadt zu teilen, während man eine alte, schmale Kopfsteinpflasterstraße entlanggeht, die Körper aneinander gepresst, keine Worte bis auf das Plätschern des Regens – das ist wie eine Seite aus einem Liebesroman. Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass uns jeder, der uns in diesem Moment sähe, für ein Pärchen halten würde.

Und fast wünschte ich, dass wir das wären. Fast wünschte ich, wir wären Frischvermählte, die in Zürich in den Flitterwochen sind. Dann würden wir uns nicht darum scheren, was andere Leute denken. Oder um den Regen. Oder darum, nur einen winzigen Regenschirm zu haben. Oder um die Verlockung, uns zu küssen.

Diese ganze Sache, den Regenschirm miteinander zu teilen, spielt Streiche mit meinem Verstand.

Ich muss etwas tun, während ich noch klar denken kann. Ich muss dieser Situation entfliehen, bevor sie mich überwältigt. Was soll ich tun?

In diesem Moment sehe ich die Confiserie aus dem Augenwinkel. Es ist eine, die exzellente Bewertungen hatte. Meine Gebete wurden erhört.

Ich zeige auf das Geschäft und sage mit lauter Stimme: „Gehen wir dorthinein.“

Ethan führt mich in Richtung der Confiserie. Sobald wir unter dem Vordach sind, löse ich mich aus seinem Griff. Endlich ein wenig Platz, um zu atmen. Während er den Regenschirm schließt und in den Ständer stellt, trockne ich meine Schulter so gut ich kann. Dann gehen wir hinein.

Sobald wir das Geschäft betreten, atme ich den Duft von Kakao ein. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich sehe stapelweise Schokolade – dunkelbraun, hellbraun, quadratisch, oval, rechteckig, rund, herzförmig, gestreift, bepudert, verziert mit Gold. Ich schlucke.

Das ist das Paradies.

„Hallo. Welche Schokolade hätten Sie gern?“, fragt die Verkäuferin hinter der Theke mit einem freundlichen Lächeln.

Ich betrachte die Schokoladenstücke und lege die Hände auf die Wangen. Ich hätte nie gedacht, dass man mir eine so fantastische Frage stellen oder dass es mir so schwerfallen würde, sie zu beantworten.

„Äh …“

„Sie können so viele probieren, wie Sie wollen“, sagt die Verkäuferin.

Meine Augenbrauen gehen in die Höhe. „Wirklich?“

Es klingt zu gut, um wahr zu sein, aber sie nickt.

„Wirklich“, fügt Ethan hinzu. „Du kannst jedes Stück probieren.“

Und das würde ich liebend gern tun, aber das scheint nicht fair zu sein, da ich nur beabsichtige, höchstens ein Dutzend zu kaufen. Außerdem will ich weiterhin in die Kleider hineinpassen, die ich mitgebracht habe.

Ich spähe hinter das Glas. Bisher sehe ich nur dunkle und Milchschokolade.

„Haben Sie auch weiße Schokolade?“, frage ich.

„Nein.“ Die Verkäuferin schüttelt den Kopf. „Tut mir leid.“

„Ich befürchte, dass weiße Schokolade hier nicht wirklich als Schokolade angesehen wird“, flüstert Ethan mir zu.

Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu. Was? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiße Schokoladentafeln mit einem Schweizer Namen auf der Verpackung gesehen habe.

„Anscheinend wir weiße Schokolade nur mit Kakaobutter gemacht, nicht mit der Kakaobohne selbst“, erklärt er.

Ich nicke. „Ich verstehe.“

Jetzt fühle ich mich dumm. Ich bin mir sicher, dass die Verkäuferin ebenso denkt, auch wenn sie immer noch ihr perfektes Lächeln trägt.

„Wenn Sie auf der Suche nach etwas Süßem sind, dürfte ich dann vielleicht eine Schokolade mit cremiger Ganache-Füllung vorschlagen?“, sagt sie.

„Ich glaube, ich werde eine Ihrer Schokoladen mit Karamellfüllung versuchen“, antworte ich.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das haben.

Die Verkäuferin bietet mir ein gestreiftes, quadratisches Stück auf einem goldenen Unterteller aus Pappe an. Ich nehme es zwischen die Finger und beiße hinein. Fast sofort läuft das zähflüssige Karamell heraus. Ein Faden klebt an meinem Kinn.

Ich esse den Rest, bevor sich das Karamell überall auf meinen Fingern und meinem Gesicht verteilt. Ich kann nicht glauben, dass ich esse wie ein dreijähriges Kind.

Ethan bietet mir sein Taschentuch an. So ungern ich auch Gefallen von ihm akzeptiere, nehme ich es und wische mir damit das Kinn und den Mund ab.

Na, das war peinlich.

„Danke“, sage ich zu Ethan. Ich blicke auf sein Taschentuch, auf dem sich jetzt mein Lippenstift befindet. „Ich werde es Ihnen zurückgeben, nachdem ich es gewaschen habe.“

„Keine Sorge“, sagt er. Dann zeigt er auf seine Schneidezähne.

Es dauert eine Sekunde, bis ich die Bedeutung verstehe. Als ich es tue, fluche ich.

„Verdammt.“

Schnell hole ich meine Puderdose aus meiner Handtasche und sehe mir meine Zähne an. Und tatsächlich klebt ein Karamellfaden auf ihnen. Ich entferne ihn schnell, aber der Schaden an meinem Selbstwertgefühl ist bereits geschehen.

„Oh mein Gott. Das ist so peinlich.“

„Nicht so peinlich, wie fast den ganzen Tag einen Schokoladen-Schnurrbart zu haben“, erwidert Ethan.

Ich schließe meine Puderdose und kneife die Augen zusammen. „Was?“

„Als ich in der ersten Klasse war, bin ich von der Schule nach Hause gekommen und als meine Mutter mich gesehen hat, ist sie ganz blass geworden. Sie dachte, ich hätte Nasenbluten, da zwischen meiner Nase und meinen Lippen etwas war. Aber das hatte ich nicht. Es war kein Blut. Es war Schokolade.“

Meine Augen werden groß. „Schokolade?“

„Ich habe im Auto auf dem Weg zur Schule Schokolade gegessen und muss etwas davon unter die Nase bekommen haben. Also ja, ich hatte einen Schokoladen-Schnurrbart. Kein Wunder, dass mich meine Mitschüler seltsam angesehen haben.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Aber niemand hat es Ihnen gesagt?“

Ethan schüttelt den Kopf. „Nein. Nicht einmal meine Lehrerin. Vielleicht wollte sie mich nicht bloßstellen.“

Ich versuche, einen neutralen Gesichtsausdruck zu behalten, scheitere aber, besonders da ich mir Ethan jetzt mit dem Schokoladen-Schnurrbart vorstelle. Ich presse eine Hand auf meinen Mund.

„Es tut mir so leid.“

„Das macht nichts.“ Ethan zuckt die Achseln. „Siehst du, wir haben alle unsere peinlichen Momente mit Schokolade. Deshalb lieben wir sie nicht weniger.“

Ich lächle ihn an. Ich gebe auf. Es ist ausgeschlossen, dass ich mich in seiner Nähe weiterhin so beherrscht verhalten kann, wenn er mich gerade mit Karamell zwischen den Zähnen gesehen hat. Genauso wenig kann ich mich ihm gegenüber distanziert verhalten, wenn er mir soeben eine peinliche Geschichte aus seiner Vergangenheit erzählt hat, damit ich mich besser fühle. Ich weiß nicht, warum er so nett ist, aber ich weiß, dass ich den Gefallen erwidern muss.

„Keine Sorge“, sage ich zu ihm. „Ich werde niemandem von Ihrem Schnurrbart erzählen, wenn Sie niemandem von meiner …“

„Schokoladen-Zahnveredelung erzähle? Deal.“ Er sieht auf die Auslage. „Also, willst du noch etwas anderes versuchen? Ich nehme an, du kaufst nicht die Schokolade mit Karamellfüllung.“

„Doch, das tue ich“, antworte ich. „Aber nicht für mich. Für einen Freund.“

„Einen Freund?“

„Randy aus der IT-Abteilung.“

Ethans Augen werden schmal. „Ich dachte, du hättest keine Freunde von der Arbeit.“

Ich berühre mein Kinn. „Habe ich das gesagt?“

Ich kann mich nicht erinnern.

„Du hast nur bisher noch niemanden erwähnt“, sagt Ethan.

Na ja, bis zur vorherigen Nacht hatten wir nie wirklich über das Privatleben des anderen gesprochen.

„Aber ich bin froh“, fügt er hinzu. „Ich bin froh, dass du Freunde hast.“

Ich nicke. „Ja. Es ist gut, bei der Arbeit Leute zu haben, mit denen man reden kann. Sie sind tatsächlich die Ersten, denen ich erzählt habe, dass ich in die Schweiz gehe.“

„Ich verstehe.“ Ethan lehnt sich zu mir. „Also, dieser Randy, ist er nur ein Freund?“

„Ja“, antworte ich. „Er ist schwul.“

„Oh.“

Ich kann die Erleichterung in seiner Stimme hören. Moment mal. War Ethan eifersüchtig?

Er fährt fort. „Also kaufen wir eine Schachtel Pralinen mit Karamellfüllung für Randy?“

„Nur eine kleine“, sage ich zu der Verkäuferin. „Und eine weitere kleine Schachtel mit gemischten Pralinen für meine andere Freundin, Jess.“

„Gewiss“, erwidert die Verkäuferin.

„Ist Jess auch aus der IT-Abteilung?“, fragt Ethan.

„Marketing.“

„Ich verstehe. Und was ist mit dir? Kaufst du keine Pralinen für dich selbst?“

„Hmm.“ Ich betrachte erneut die Auswahl. „Ich weiß nicht wirklich, was ich nehmen möchte.“

„Na ja, wonach suchst du?“

„Etwas, das süß, aber nicht zu süß ist. Etwas Feines … und Einzigartiges.“

„Lass mich helfen“, bietet Ethan an.

Er zeigt auf eine der runden Pralinen, die mit Goldpuder bestäubt ist. Die Verkäuferin reicht sie ihm und er legt sie mir in die Hand.

„Ich denke, diese hier wird dir gefallen.“

Ich starre die Schokolade an. Abgesehen von dem Goldpuder scheint sie völlig gewöhnlich zu ein. Aber ich weiß, dass sie das nicht ist. Das kann sie nicht sein, wenn Ethan sie ausgesucht hat.

„Was ist das?“, frage ich neugierig.

„Versuch es einfach“, drängt er.

Ich schiebe mir die ganze Praline in den Mund und kaue, wobei ich fast schon erwartet, dass etwas austritt und mir in den Mund läuft. Stattdessen bekomme ich eine Unzahl von Geschmäckern – süß, salzig, bitter, sauer – sie alle verschmelzen übergangslos miteinander und schmelzen sanft auf meiner Zunge. Noch nie habe ich so etwas gekostet.

„Was ist darin?“, frage ich Ethan erneut.

Es kann nicht nur der Goldpuder sein, der es so köstlich macht. Tatsächlich kann ich sagen, dass viele Zutaten enthalten sind, von denen mir manche fast bekannt vorkommen. Ich scheine nur keine davon identifizieren zu können.

„Pistazien aus dem Iran, Himalaya-Salz, Trüffelöl, Tee, Himbeeren, Rohrzucker und vierzehn andere Zutaten“, antwortet er.

Meine Augen werden groß, während ich rechne. Dieses kleine Ding bestand aus zwanzig Zutaten? Ich wusste, dass es mehr als drei hatte, aber zwanzig?

„Sie machen Witze.“

„Tue ich nicht.“

Und der Blick, den er mir zuwirft, unterstützt das. Verdammt. Zwanzig Zutaten in einem Stück Schokolade? Kein Wunder, dass es eine kleine Geschmacksbombe war.

„Hat sie dir geschmeckt?“, fragt Ethan.

Ich nicke. „Sie ist einzigartig.“

Ethan lächelt. „Es erinnert mich an dich. Äußerlich einfach, hübsch, aber mit vielen unerwarteten Schichten im Inneren, von denen jede gleichermaßen faszinierend ist.“

Meine Augenbrauen gehen in die Höhe. Ist es das, was er von mir denkt?

Er sieht die Verkäuferin an. „Ich nehme eine große Schachtel davon. Oh, und für die anderen beiden bezahle ich ebenfalls.“

„Nein“, protestiere ich ungläubig. „Das können Sie nicht tun.“

Ethans Augen werden schmal. „Warum nicht?“

Weil er bereits so viel für mich getan hat. „Weil Sie mein Boss sind und –“

„Was bedeutet, dass du das tust, was ich sage. Und ich sage, dass ich bezahle.“

„Aber –“

„Kein Aber“, unterbricht er mich mit erhobenem Finger. „Sieh es einfach als meine Art, mich bei dir für das Teilen deines Regenschirms zu bedanken.“

Ausgeschlossen. Ich öffne den Mund, um weiter zu protestieren, aber der Ausdruck in seinem Gesicht sagt mir, dass er nichts davon hören will. Stattdessen seufze ich. Ich kann nicht glauben, dass ich drei Schachteln luxuriöser Schokolade bekomme, nur weil ich einen Regenschirm mit jemandem geteilt habe.

Apropos Regenschirm …

Ich spähe aus dem Fenster.

„Der Regen hat aufgehört“, bemerke ich laut.

Ethan dreht ebenfalls den Kopf. „Das hat er.“

Ich sehe ihn an. War es nur meine Einbildung oder habe ich einen Anflug von Enttäuschung in seiner Stimme gehört?

„Also, wohin als Nächstes?“, fragt er mich. „Noch ein wenig Spazierengehen?“

„Eigentlich bekomme ich so langsam Hunger“, gebe ich zu.

Immerhin habe ich nur ein Sandwich gegessen und bin seither viel gelaufen.

„Ich auch“, beichtet Ethan.

Wenn ich es mir recht überlege, dann glaube ich nicht, dass er heute überhaupt schon etwas gegessen hat.

Er schenkt mir ein Grinsen. „Da wir bereits Nachtisch hatten, was sagst du dazu, wenn wir zu Abend essen?“

~

„Das war wundervoll“, sage ich nach dem Abendessen zu Ethan, während ich mir mit der Stoffserviette über die Lippen tupfe.

Es mag vielleicht kein Vier-Gänge-Menü in einem schicken Restaurant gewesen sein, sondern nur ein herzhaftes Hauptgericht – ein schmackhafter Eintopf mit Schweinefleisch – und ein einfacher Nachtisch – der beste Apfelstrudel, den ich je gegessen habe – in einem gemütlichen kleinen Laden an der Straße, aber es war genauso zufriedenstellend.

„Ich weiß“, stimmt Ethan zu. „Ich kann nicht glauben, dass ich noch nie zuvor hier gegessen habe.“

„Ich kann es.“ Ich griff nach meinem Glas Wein. „Essen Sie normalerweise nicht in Restaurants, in denen es mindestens vier verschiedene Arten von Besteck gibt?“

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. „Ob du es glaubst oder nicht, das teuerste Essen, das ich je hatte, war ein einzelner Teller Sushi, den ich mit zwei Essstäbchen gegessen habe.“

„Und das günstigste?“, frage ich neugierig, nachdem ich einen Schluck getrunken habe.

Ethan berührt sein Kinn, während er nachdenkt.

„Ich wette, Sie hatten noch nie einen Burger und Pommes von einer Fast-Food-Kette“, sage ich. „Oder in Ihrer Schul-Cafeteria gegessen.“

„Ich habe tatsächlich in der Schul-Cafeteria gegessen.“

Ich lehne mich nach vorn. „Lassen Sie mich raten. Ihre Schul-Cafeteria hatte Steak, Hummer und Kaviar.“

Er lacht. „Ich wünschte, das hätte sie gehabt.“

„Also hatte sie pampige Kartoffelkroketten und faden Hackbraten?“

Seine Augenbrauen kräuseln sich. „Nicht wirklich.“

Dachte ich es mir doch.

„Aber das bedeutet nicht, dass mein Leben perfekt war.“

Ich weiß. Mit zwölf die Mutter zu verlieren und einen Vater zu haben, der so viel erwartet, muss schwer sein. Und ich habe das Gefühl, dass ich ihn soeben daran erinnert habe, wie schwer es war.

Ich trinke einen Schluck Wein.

Warum ruiniere ich ein so wundervolles Essen?

„Wenigstens haben Sie Ihre Brüder“, sage ich im Versuch, den Schaden rückgängig zu machen, den ich angerichtet habe. „Sie werden morgen hier sein, also können Sie sie hierher einladen.“

„Sie werden beschäftigt sein“, erwidert Ethan. „Das werden wir alle sein.“

Natürlich. „Aber zumindest sind Sie alle gemeinsam dabei.“

Ich weiß, dass sie nicht bei allem einer Meinung sind. Ich habe einige ihrer Meinungsverschiedenheiten persönlich erlebt. Aber ich habe auch gesehen, wie wichtig sie einander sind wie gut sie zusammenarbeiten können.

„Allerdings“, stimmt Ethan zu.

Ich lächle. „Ich bin sogar neidisch. Als Kind kam es oft vor, dass ich mir Geschwister gewünscht habe. Ich hätte eigentlich einen älteren Bruder haben sollen, aber er ist wenige Stunden nach der Geburt gestorben.“

„Du wolltest einen älteren Bruder?“

„Oder eine jüngere Schwester“, antworte ich. „Damit ich ihr viele Dinge hätte beibringen und mich in ihrer Ehrfurcht und Verehrung hätte sonnen können.“

Ethan grinst. „Ich denke, du hättest eine fantastische ältere Schwester abgegeben.“

Ich versuche, wegen des Kompliments nicht rot zu werden.

„Was ist mit Ihnen?“, frage ich. „Sind Sie gern der älteste Bruder?“

Er setzt sich aufrecht hin. „Ich mag es nicht, der älteste Sohn zu sein.“

Das habe ich nicht erwartet.

„Weil Sie derjenige sind, der die Firma übernehmen musste?“, frage ich.

„Das macht mir tatsächlich nichts aus“, erwidert er. „Ich glaube, ich habe ein Händchen für das Geschäft.“

Da liegt er nicht falsch.

„Wenn ich die Familienfirma nicht hätte übernehmen müssen, hätte ich vermutlich meine eigene gegründet.“

Und er wäre damit zweifelsohne erfolgreich gewesen.

„Mit den firmenbezogenen Verantwortungen und Erwartungen kann ich umgehen“, fügt Ethan hinzu. „Es sind die privaten, die ich als anstrengend empfinde.“

„Zum Beispiel?“, hake ich nach.

Ethan seufzt. „Zum Beispiel, dass mein Vater mir ständig damit in den Ohren liegt, dass ich heiraten soll.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Ich hatte keine Ahnung, dass das vor sich geht. Aber es würde Sinn ergeben, wenn Ethan heiratete. Er hat es auf der Unternehmensleiter bereits bis ganz nach oben geschafft, also gibt es für ihn keinen besseren Zeitpunkt, um sesshaft zu werden. Außerdem ist er bereits sechsunddreißig. Viele Männer heiraten, bevor sie überhaupt dreißig sind.

Warum kam mir das noch nicht zuvor in den Sinn? Oder habe ich versucht, nicht darüber nachzudenken, da ich wollte, dass er Junggeselle bleibt? Warum? Weil ich Angst hatte, dass er nicht so hart würde arbeiten können, wenn er eine Familie hätte? Oder lag es an meiner kleinen Verliebtheit, von der ich realisiere, dass sie vielleicht doch nicht so klein ist? Habe ich insgeheim die Tatsache genossen, dass er zu beschäftigt mit der Arbeit ist, um ein Privatleben zu haben, da ich nicht will, dass er einer anderen Frau als mir Aufmerksamkeit schenkt? Habe ich insgeheim gehofft, dass er nie heiraten würde?

Das muss ich getan haben, denn als der Gedanke daran, dass Ethan möglicherweise heiraten könnte, in mein Gehirn einsickert, rutscht mir das Herz in die Hose.

Ich könnte einfach eines Tages Ethans Büro betreten und hören, wie er mich darum bittet, einen Verlobungsring für seine Freundin zu kaufen? Oder noch schlimmer, eine Frau mit einem Ring am Finger und einem Grinsen im Gesicht in seinem Büro vorfinden?

Ich nehme mein Glas und trinke den Rest meines Weins aus.

Ich weiß, dass Ethan mein Boss ist. Ich weiß, dass er Milliardär ist. Ich weiß, dass es ausgeschlossen ist, dass wir zusammenkommen. Trotzdem kann ich nicht anders, als den Gedanken an ihn mit einer anderen Frau zu verabscheuen.

„Hat Ihr Vater bereits eine Frau für Sie in Aussicht?“, frage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich die Antwort hören will. „Oder vielleicht haben Sie jemanden in Aussicht.“

Ethan trifft meinen Blick. Für einen Moment starren wir einander nur über den Tisch hinweg, ohne ein Wort zu sagen. Dann zieht er seine Schultern zurück und streicht seine Jacke glatt.

„Weißt du was? Lass uns nicht darüber reden.“

„Okay.“

Ich habe kein Problem damit, das unangenehme Thema fallen zu lassen. Ich wünschte nur, ich hätte vorher seine Antwort auf meine Frage gehört. Gibt es bereits eine Frau im Rennen darum, seine Ehefrau zu werden? Ja oder nein?

Ethan bittet den Kellner um die Rechnung und bezahlt sie. Dann steht er auf.

„Ich weiß, dass es immer noch früh ist, aber wir haben morgen einen großen Tag. Sollen wir zurück ins Hotel gehen?“


Kapitel Sechs

Ethan

„Gute Nacht“, wünsche ich Stella, als wir die Tür zu ihrem Zimmer erreichen.

Kein Lächeln. Keine weiteren Nettigkeiten. Kein Herauszögern. Nur die üblichen Worte des Abschieds, die wir einander sagen, wenn unser Arbeitstag beendet ist und wir getrennter Wege gehen müssen.

„Gute Nacht“, erwidert sie.

Ich gehe in Richtung der nächsten Tür. Meine Hand gleitet in meine Hosentasche, um meine Schlüsselkarte herauszuholen.

„Und danke“, fügt Stella hinzu. „Dass Sie mich heute in der Stadt begleitet haben. Ich hatte Spaß.“

Meine Lippen verziehen sich beinahe zu einem Grinsen. Und das von der Frau, die zuvor darauf bestanden hat, allein zu gehen. Ich will ihr sagen, dass ich ebenfalls Spaß hatte, aber ich befürchte, dass es, wenn ich noch ein Wort sage, zu all den anderen Dingen führen wird, die ich versucht habe, nicht zu sagen. Oder noch schlimmer, wenn ich noch eine weitere Minute mit ihr verbringe, werde ich sie womöglich küssen, denn das ist das, was ich im Moment tun möchte. Ich will sie an diese Tür pressen und sie gründlich küssen, dann in ihr Zimmer gehen und andere Dinge mit ihr mit meinem Mund, meinen Händen, meinem ganzen Körper tun. Ich tue mein Bestes, mich zurückzuhalten, aber ich traue meiner Entschlossenheit nicht, weshalb ich einfach nur in Stellas Richtung nicke und dann in mein Zimmer gehe.

Sobald ich im Inneren bin, schließe ich die Tür hinter mir und gehe ins Badezimmer. Ich ziehe meine Kleidung aus, schalte die Dusche an und trete unter das Wasser. Es fühlt sich gut auf meiner Haut an und beruhigt meine Muskeln. Während es auf verschiedenen Wegen meinen Körper hinunterläuft, schließe ich die Augen, nehme einen tiefen Atemzug und sammle meine Gedanken.

Stella, was soll ich nur mit dir anfangen?

Es gibt eine Million Dinge, die ich mit ihr anfangen will, aber nichts davon kann ich tun. Wir mögen vielleicht in der Schweiz sein und mögen vielleicht den perfekten Nachmittag gemeinsam verbracht haben, ohne etwas arbeitsbezogenes getan zu haben, aber die Tatsache, dass ich ihr Boss bin, hat sich nicht geändert. Das weiß ich. Das Problem ist, dass ich nicht mehr länger damit zufrieden bin, nur ihr Boss zu sein. Ich bin nicht einmal zufrieden damit, nur ein Freund zu sein, obwohl ich gesagt habe, dass es das ist, was zu sein ich versuchen würde.

Seien wir ehrlich. Dieser Nachmittag war ein Date. Wir haben Dinge getan, die Pärchen tun – ein Spaziergang durch die Stadt, sich im Regen den Schirm teilen, verschiedene Pralinen versuchen und peinliche Geschichten austauschen, ein ruhiges, romantisches Abendessen in einem Restaurant an der Straße. Und Stella hat all das genossen. Ich auch. Es hat mir gefallen, allein Zeit mit ihr zu verbringen, neue Dinge über sie zu erfahren und Erfahrungen mit ihr auszutauschen.

Ich will Zeit mit ihr im Bett verbringen. Der Gedanke daran, wie ich in ihr vergraben bin, lässt meine Leistengegend pulsieren. Ich stöhne.

Vielleicht ist es nur Begierde. Vielleicht war ich einfach zu lang ohne Frau, da ich in letzter Zeit so beschäftigt war, und es rächt sich an mir, so wie Asher es vorhergesagt hat. Vielleicht sollte ich einfach wieder nach draußen gehen und mit jemandem ins Bett gehen. Aber nein. Irgendetwas sagt mir, dass mir keine andere Frau genügen wird. Tatsächlich konnte ich vorhin, als wir über die Forderung meines Vaters gesprochen und Stella mich gefragt hat, ob ich eine Frau in Aussicht hätte, nur an sie denken.

Ich will sie.

Also hol sie dir.

Ich bin diese Art Mann. Wenn ich etwas will, dann hole ich es mir. So bin ich als Geschäftsmann so weit gekommen. Deshalb bin ich hier in Zürich, dazu entschlossen, diese vielversprechende junge Firma zu akquirieren, die bereits viele andere im Visier haben. Wenn ich Stella will, und das tue ich, dann muss ich sie mir einfach nehmen. Ich habe ihr Tagebuch gelesen. Ich weiß, dass es auch das ist, was sie will.

Was soll’s, dass ich ihr Boss bin? Wir sind nicht im Büro. Tatsächlich sind wir tausende Meilen davon entfernt. Sie ist meine einzige Angestellte hier. Morgen werden meine Brüder hier sein, aber im Moment sind es nur wir zwei. Wir können tun, was auch immer wir wollen und niemand wird es je erfahren. Und dann, wenn wir fertig sind, können wir einfach wie üblich mit der Arbeit fortfahren. Das können wir tun. Wir sind Erwachsene. Profis. Wir können ein Geheimnis bewahren.

Ich lege meine Hand auf die Fliesen. Verlockend. Sehr verlockend. Die Sache ist allerdings, dass es nicht an mir liegt. Sicher, Stella will es vielleicht, aber sie muss zustimmen. Und sie kann nicht nur darauf anspielen. Sie muss es sagen. Sie muss zu mir kommen. Vielleicht wird sie in meinen Schoß springen, wenn ich ihr einen kleinen Ruck gebe?

Ich schüttle den Kopf. Genug von diesem Wahnsinn. Ich hatte einen langen Tag. Ich habe morgen einen großen Tag. Ich sollte an die Arbeit denken, nicht an meinen Schwanz.

Ich lasse die Dusche ihre Arbeit verrichten, dann gehe ich hinaus. Ich trockne mich ab, ziehe den Bademantel an, der am Haken an der Wand hängt und gehe zu meinem Tisch. Dann schalte ich meinen Computer ein und arbeite.

Nach einer Weile höre ich auf. Ich sollte vermutlich ins Bett gehen, aber ich bin noch nicht müde. Ich schenke mir ein Glas Scotch ein und geh auf den Balkon, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Zu meiner Überraschung ist Stella ebenfalls auf ihrem Balkon, über das Geländer gelehnt und den Blick auf den Horizont gerichtet. Ihr Haar fällt ihr über die Schultern und weht leicht im Wind. Sie trägt denselben Bademantel wie ich, aber ich kann nicht umhin, zu denken, dass sie darin besser aussieht. Ich kann auch nicht umhin, mich zu fragen, was sie darunter trägt – falls sie überhaupt etwas darunter trägt.

Genau in diesem Moment dreht sie den Kopf. Unsere Blicke treffen sich. Ich spüre, wie sich meiner weitet, während ihre bernsteinfarbenen Augen so groß wie Untertassen werden. Ihr Mund öffnet sich. Ihre Wangen nehmen einen rosigen Farbton an. Sie verbirgt sie unter ihrem Haar, während sie sich aufrichtet und abwendet.

Warum? Ihre Reaktion scheint zu stark zu sein, als dass sie es nur tut, da sie nicht erwartet hat, mich zu sehen. Sie muss die Möglichkeit in Erwägung gezogen haben, da unsere Zimmer nebeneinander liegen. Liegt es daran, dass ich sie erneut in einem unbewachten Moment erwischt habe? Oder liegt es daran, dass ich sie bei etwas erwischt habe, von dem sie denkt, dass sie es nicht tun sollte – zum Beispiel an mich zu denken?

Hat sie genauso oft an mich gedacht wie ich an sie?

Ich nippe an meinem Scotch. „Kannst du nicht schlafen?“

„Nein“, antwortet Stella. „Muss der Jetlag sein.“

„Vermutlich.“

„Ich dachte, ich wäre müde genug, um schlafen zu können, aber scheinbar bin ich das nicht. Ich dachte auch, der Wein würde helfen, aber vielleicht brauche ich etwas Stärkeres.“

Ich blicke auf die Flüssigkeit in meinem Glas und dann zu ihr. „Willst du ein wenig Scotch?“

Ihre Augenbrauen heben sich. Dann wedelt sie mit der Hand.

„Nein, danke. Ich …“

„Ich habe mehr als genug“, versichere ich ihr.

Sie schüttelt den Kopf. „Ich … ich trinke keinen Scotch.“

Und doch betrachtet sie mein Glas.

Ich hebe es an meine Lippen. „Du sagtest soeben, du bräuchtest etwas Stärkeres. Das hier würde diesen Zweck vielleicht erfüllen.“

Trotzdem zögert Stella. Sie runzelt die Stirn, während sie mit den Fingern auf ihrem Arm tippt.

Noch ein kleiner Stoß.

„Weißt du, wenn du deinen Schönheitsschlaf nicht bekommst, dann wird das auch ein Problem für mich sein. Du musst morgen für mich in Topform sein.“

Das reicht aus. Sie seufzt und gibt nach.

„Meinetwegen. Ich werde es versuchen.“

Ich nicke. „Komm herüber und ich schenke dir ein Glas ein.“

In dem Moment, in dem ich meinen Satz beende, realisiere ich, was ich soeben getan habe – genau das, was ich vorhin geplant habe. Ich habe sie eingefangen. Ich habe sie in mein Zimmer eingeladen. Und sie hat angenommen. Einfach so. Für eine Sekunde denke ich darüber nach, meine Einladung zurückzunehmen, aber es ist zu spät. Stella hat ihren Balkon bereits verlassen.

Ich leere meinen Drink und gehe zur Tür. Als ich sie öffne, steht sie davor.

Geht das nicht ein wenig zu schnell? Unsinn. Ich habe bereits zu lange gewartet.

Ich trete zur Seite. „Komm herein.“

Es ist ihre letzte Chance, umzukehren – was sie nicht tut. Sie wickelt ihren Bademantel enger um sich und geht direkt auf den Balkon.

Ich nehme die Flasche Scotch und ein weiteres Glas, bevor ich mich ihr anschließe. Ich schenke die Drinks ein und reiche ihr einen davon.

„Danke“, sagt Stella, wobei sie ihren Körper in meine Richtung dreht.

Während sie an ihrem Scotch nippt, wandert mein Blick zu dem nackten Oberschenkel, der unter dem Bademantel herausblitzt. Ich nehme an, sie trägt weder Shorts noch Unterkleid. Unterwäsche?

Meine Augen landen wieder auf ihrem Gesicht, gerade als es sich zu einem Ausdruck der Abneigung verzieht.

„Zu stark?“, frage ich sie.

„Ein wenig.“

Sie stellt ihr Glas ab und lehnt sich über das Geländer. Diesmal erhasche ich einen Blick auf ihr Dekolleté. Auch kein BH?

„Diese Aussicht ist wunderschön, oder nicht?“, sagt sie.

Ich drehe mich um, um sie zu bewundern, während ich den Scotch meine Kehle hinuntergleiten lasse. Ich nehme an, dass diese Reihen von Lichtern hinter dem See und die Berge, die alles überragen, etwas Faszinierendes an sich haben, aber es ist nicht so atemberaubend wie der Anblick neben mir.

Sie richtet sich auf. „Welche ist die schönste Stadt, in der Sie je waren?“

Ich halte inne, um nachzudenken. „Rom, vielleicht. Oder Florenz. Oder Paris.“

„Paris“, wiederholt Stella mit einem träumerischen Seufzen, während sie ihren Blick wieder dem Horizont zuwendet. „Ich würde liebend gern einmal nach Paris.“

„Ich weiß.“

Sie sieht mich verwirrt an.

„Ich weiß einfach, dass du es dort lieben würdest, angesichts dessen, wie sehr es dir hier gefällt“, erkläre ich schnell, wobei ich mich innerlich trete.

Fast hätte ich die Tatsache verraten, dass ich ihr Tagebuch gelesen habe, was mit Sicherheit die Stimmung ruiniert hätte.

„Machen Sie sich Sorgen um morgen?“, fragt Stella mich.

Ich trinke einen weiteren Schluck Scotch. „Warum sagst du das?“

Sie zuckt die Achseln. „Es wirkt nur so, als … wären Sie ein wenig angespannt.“

Also hat sie es bemerkt. Ich nehme an, dass sie mich mittlerweile gut lesen kann. Sie hat recht. Ich bin angespannt – aber nicht aus dem Grund, den sie vermutet.

„Das ist nur natürlich“, fährt sie fort. „Morgen ist ein kritischer Zeitpunkt.“

„Ist es“, stimme ich zu, bevor ich meinen Drink austrinke und das leere Glas abstelle. „Aber das ist nicht, was mir auf der Seele liegt.“

„Oh.“ Sie klingt überrascht. „Dann liegt es daran, dass Sie an die … Bitte Ihres Vaters gedacht haben?“

Ich lache. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ‚Bitte‘ nicht das richtige Wort ist.“

„Ich finde eigentlich nicht, dass es eine schlechte Idee ist – dass Sie heiraten“, sagt Stella und sieht mir dabei in die Augen. „Sie verbringen viel zu viel bei der Arbeit. Sie sollten mehr Zeit für sich haben. Und es wäre nicht allzu schlecht, jemanden zu haben, zu dem man nach Hause kommen kann, der sich Ihre Sorgen anhört, Sie unterstützt und aufmuntert, wenn Sie einen schlechten Tag hatten.“

Jemanden wie sie.

„Was ist mit dir?“, frage ich sie. „Hast du irgendwelche Hochzeitspläne?“

„Eines Tages“, antwortet sie mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme.

Gleichzeitig kann ich die Angst in ihren Augen sehen. Denkt sie wirklich, sie sei für keinen Mann gut genug? Absurd.

„Jeder Mann wäre ein Narr, dich nicht zu wollen“, sage ich plötzlich.

Stellas Augen werden groß. Ihre Wangen werden erneut rot. Sie wendet den Blick ab und nimmt ihr Glas Scotch, um ein paar Schlucke zu trinken. Dann stellt sie es ab und prustet.

„Dann sind alle Männer Narren“, grummelt sie. „Keiner von ihnen hat überhaupt versucht, mich zu küssen.“

Na ja, ich bin kein Narr. Und ich bin es leid, ein Feigling zu sein.

Ich komme Stella näher, sodass ich direkt neben ihr stehe und ihr in die Augen sehen kann. „Willst du, dass ich es tue?“

Sie nimmt einen tiefen Atemzug. Ich kann Verlangen und Empfindsamkeit sehen, die sich hinter ihren Augen einen Kampf liefern. Für einen Moment denke ich, dass Letzteres vielleicht gewinnt, aber dann öffnet sie den Mund, um zu flüstern.

„Ja.“


Kapitel Sieben

Stella

Ich hätte Nein sagen sollen. Es ist nicht richtig, dass Ethan mich küsst. Aber das war nicht seine Frage. Die Frage war, ob ich wollte, dass er mich küsst, was ich tat.

Ich habe mich seit dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, gefragt, wie es sich anfühlen würde, seine Lippen auf meinen zu spüren. Während der vergangenen zwei Jahre habe ich davon geträumt, es mir vorgestellt. Ja, ich habe sogar dazu masturbiert.

Und doch ist es anders als alles andere, das ich mir je vorgestellt habe.

Ethans Lippen sind weich und doch fest, wie mein Lieblingskissen. In dem Moment, in dem sie meine berühren, senken sich meine Lider. Sie pressen sanft gegen meine, ehrfürchtig, und mein Herz flattert. Aufregung macht sich in meine Adern breit. Seine Lippen machen weiter, immer und immer weiter, bis er mit den Fingern durch mein Haar fährt und ich spüre, wie der Rest meiner Abwehr zusammenbricht. Mein Mund entspannt sich.

Ich erwidere Ethans Kuss zögerlich. Ich weiß immerhin nicht, was ich tue. Ethan jedoch eindeutig schon. Er fängt meine Unterlippe zwischen seinen beiden ein. Dann spüre ich etwas Warmes und Feuchtes, das meine Oberlippe streift. Ich öffne den Mund und schiebe meine Zunge nur ein kleines Stück heraus. Sie reibt sich an seiner und Hitze schießt bis ganz nach unten zu meinen Zehen.

Ethans Zunge dringt in meinen Mund ein und mir dreht sich der Kopf. Ich halte mich an seiner Taille fest. Seine Finger vergrabe sich in meinem Haar, während er meinen Hinterkopf hält. Seine andere Hand liebkost meinen Arm über dem Ärmel meines Bademantels. Als sich seine Zunge an meiner reibt, merke ich, wie ich zu schmelzen beginne – meine Kapazität für zusammenhängende Gedanken, meine Brüste, meine Knie, mein Bauch, meine geheimste Stelle zwischen den Beinen. In meinem Slip kribbelt es wie noch nie zuvor. Die Seide wird feucht. Ich zittere und stöhne in Ethans Mund hinein.

Er löst sich und ich realisiere, dass ich den Atem angehalten habe. Ich nehme einen tiefen Atemzug und verliere ihn wieder, als Ethan beginnt, mein Ohr zu küssen.

Er ist noch nicht fertig?

Seine Zunge fährt die Form meines Ohrläppchens nach, während seine Hand meine Kieferpartie umfasst. Es kitzelt und ich ziehe scharf den Atem ein.

Was tut er da? Versucht er, mich mit seinem Mund verrückt zu machen?

Er wandert weiter zu meinem Hals, direkt über dem Kragen meines Bademantels. Er küsst mich direkt über meinem Puls, welcher zu rasen beginnt. Ich frage mich, ob er es spüren kann.

Hat er irgendeine Ahnung, was er mir antut?

Er fährt mit den Lippen über den Ausschnitt meines Bademantels. Als sie mein Dekolleté erreichen, erstarre ich. Ich trage keinen BH, also muss Ethan nur ein wenig an meinem Bademantel ziehen und er kann meine nackten Brüste sehen. Er kann seine Hände hineingleiten lassen und sie berühren. Und ein Teil von mir will, dass er das tut. Meine Brüste schwellen bereits vor Erwartung an. Meine Brustwarzen pressen gegen die Baumwolle.

Aber Ethan berührt sie nicht und wirft auch keinen Blick auf sie. Stattdessen kniet er vor mir. Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe.

Hat er den Verstand verloren? Ist er betrunken?

Ich greife seinen Arm. „Was tust du da?“

„Dich küssen“, antwortet er, bevor er den Saum meines Bademantels hebt, um mit seinen Lippen mein Knie zu berühren.

Dort?

Ethan macht weiter, seine Küsse wandern meinen Oberschenkel hinauf, bis er unter dem Stoff verschwindet. Wo immer seine Lippen mich streifen, brennt meine Haut. Mit jedem Kuss steigt meine Aufregung ein wenig an. Und meine Sorge.

Wo wird dieser Weg enden?

Als sein Mund den Rand meines Slips erreicht, lege ich eine Hand auf seine Schulter, dazu entschlossen, ihn wegzudrücken. Stattdessen klammere ich mich an ihn, als er die feuchte Seide küsst. Ich schnappe nach Luft, als ich spüre, wie seine Lippen meine unteren berühren.

Ethan küsst mich … dort? Das ist etwas, das ich mir noch nie zuvor vorgestellt habe.

Er tut es erneut und das Kribbeln zwischen meinen Beinen kehrt zurück, stärker als zuvor. Er benutzt seine Zunge, ihre Spitze presst an mein Bündel aus Nerven und meine Knie werden weich. Ich klammere mich an seine andere Schulter und lehne mich an ihn, um nicht umzufallen. Meine Nägel vergraben sich in der Baumwolle.

Immer und immer wieder leckt Ethan mich durch die Seide hindurch. Meine Haut brennt. Mein Slip wird immer feuchter. Noch ein wenig mehr und sie könnten sich auflösen.

Plötzlich hört er auf. Mir entweicht ein Seufzen. Erleichterung? Enttäuschung? Ich kann es nicht sagen, aber bevor ich mir darüber klar werden kann, schiebt Ethan seinen Daumen unter den Bund meines Slips und beginnt, ihn nach unten zu ziehen.

Was?

Ich klopfe auf seine Schulter. „Ethan.“

Sein Kopf taucht unter meinem Bademantel auf und er sieht mich an. Ich blicke in seine zusammengekniffenen Augen.

„Du hast meinen Namen gesagt“, sagt er.

Mir fällt die Kinnlade herunter. Scheiße. Das habe ich. Ich habe seinen Vornamen benutzt. Die Erkenntnis kommt mit einem Anflug von Sorge. Habe ich ihn wütend gemacht?

„Es t –“

Meine beabsichtigte Entschuldigung verflüchtigt sich auf meinen Lippen, als sich seine zu einem Grinsen verziehen. Verlangen schimmert wie Glut in seinen dunklen Augen.

Er verschwindet wieder unter meinem Bademantel und macht dort weiter, wo er aufgehört hat. Meine Unterwäsche gleitet zu meinen Knien.

Der Gedanke daran, dass sein Gesicht direkt vor meiner privatesten Stelle ist, dass er sie vermutlich direkt anstarrt, lässt meine Wangen in Flammen aufgehen. Verlegenheit prickelt in meiner Brust.

Ist das nicht etwas zu viel für einen Kuss?

Ethans Lippen pressen sich an mich. Ich halte den Atem an. Dann spüre ich die Spitze seiner Zunge auf meiner erhitzten Haut. Ich schnappe nach Luft.

Er … leckt mich?

Jetzt bin ich noch verlegener. Und nicht nur das. Ich fühle mich entblößt. Verletzlich.

„Nicht da“, sage ich zu Ethan, wobei ich ihn lustlos wegdrücke.

Er sieht mir in die Augen. „Warum nicht?“

„Es … fühlt sich nicht richtig an“, erwidere ich.

Ich weiß, dass ich erst vor ein paar Minuten geduscht habe und keinerlei Krankheiten habe, aber es fühlt sich trotzdem … schmutzig an. Es fühlt sich wie etwas an, um das ich keinen Mann bitten sollte, geschweige denn diesen Mann.

Ethan runzelt die Stirn. „Du meinst, es fühlt sich nicht gut an?“

Tat es das? Ich war zu nervös, um es zu bemerken.

„Das ist es nicht. Es fühlt sich einfach …“ Ich halte inne, da ich Schwierigkeiten habe, das richtige Wort zu finden, oder zumindest ein besseres Wort als das, an das ich denke.

„Schmutzig an?“, beendet Ethan den Satz für mich.

Ich sehe ihn überrascht an. Woher wusste er das?

Er grinst belustigt und ich fühle mich nur noch verwirrter. Macht er sich über mich lustig?

Dann nimmt er meine Hand. Nachdem er ehrfürchtig meine Hand geküsst hat, sieht er mir mit zärtlichem Blick in die Augen.

„Keine Sorge“, sagt er. „Es ist völlig in Ordnung. Vertrau mir.“

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Mein Verstand ist immer noch durcheinander, hin- und hergerissen zwischen meinem Verlangen und dem Versuch, das zu tun, was richtig ist, obwohl ich nicht herausfinden kann, was das ist. Ist das wirklich in Ordnung?

Bevor ich mich überzeugen kann, fährt Ethan fort. Ich spüre seine Zunge erneut an mir und meine Knie zittern. Ich nehme an, dass es sich gut anfühlt. Und es wird noch besser, als er mich mit seinen Fingern spreizt und seine Zunge in mich eindringt, so gut, dass mir der Atem stockt und ich erschaudere. Ein seltsames Geräusch verlässt meine Lippen. Es überrascht mich.

War das … ich?

Ich weiß, dass ich bereits gestöhnt habe, während ich mich selbst berührt habe. Ich habe vermutlich auch gewimmert. Aber was war das gerade eben? Ein … Quietschen?

Ich presse eine Hand auf meinen Mund. Das ist bereits peinlich genug, ohne seltsame Geräusche zu machen.

In diesem Moment bläst ein schwacher Wind und weht mir Haarsträhnen auf die Wangen. Sie brennen heißer, als ich mich daran erinnere, wo wir sind – auf dem Balkon. Draußen. In der Öffentlichkeit.

Scheiße.

„Warte“, sage ich panisch, während ich versuche, ihn von mir zu drücken. „Uns könnte jemand sehen.“

„Das wird niemand tun“, antwortet er, immer noch unter meinem Bademantel.

„Aber wir sind draußen.“

„Es sind keine anderen … Gebäude in der Nähe.“

Er hat recht. Vor uns liegt nur der See. Trotzdem …

„Was ist mit den anderen Gästen? Sie könnten uns sehen.“

„Sie werden nur dich sehen … wie du auf dem Balkon stehst.“

Genau. Sie werden mich sehen.

Ich will gerade mehr sagen, aber Ethans Zunge streift meinen Kitzler. Ich schnappe nach Luft, dann runzle ich die Stirn. Ich weiß nicht, was ich beunruhigender finde – die Tatsache, dass es ihn nicht zu stören scheint, dass wir vielleicht erwischt werden könnten, oder die Tatsache, dass er zwischen den sündhaften Bewegungen seiner Zunge auf meiner verbrannten, empfindlichen Haut spricht.

„Entspann dich“, fügt er hinzu. „Genieße es einfach. Und wenn du dir Gedanken darum machst, erwischt zu werden, dann sei einfach leise.“

Ich versuche es. Ich lehne mich an das Geländer und nehme einen tiefen Atemzug. Dann schließe ich die Augen und versuche, meine Umgebung zu vergessen. Ich konzentriere mich auf das, was Ethan tut – auf seine warme Zunge in mir, die mich begierig aufnimmt, während ich schmelze, auf seine Finger an meinem Bündel aus Nerven. Sie erregen mich und die Lust breitet sich in meinem Körper aus wie ein Feuerwerk unter meiner Haut. Meine Zehen krümmen sich. Meine Fingernägel kratzen über das marmorne Geländer, während meinen Lippen ein Wimmern entweicht.

Scheiße. Es zu genießen ist der einfache Teil. Leise zu sein? Beinahe unmöglich, besonders wenn die Lust eskaliert. Ich bedecke erneut meinen Mund, um die Geräusche zurückzuhalten, aber mein gedämpftes Stöhnen erfüllt trotzdem die Luft, als Ethans Zunge schneller wird. Und als diese Zunge ihre Magie an meinem Kitzler ausübt und seine Finger in mich eindringen, lasse ich mit einer Hand los. Ich greife Ethans Haar durch den Stoff meines Bademantels hindurch, während ich leise aufschreie.

Er lässt seine Finger tief in mich hineingleiten und ich verliere die Kontrolle. Meine Gliedmaßen zittern. Mein Kopf fällt zurück. Meine Augen fallen zu. Mein Mund öffnet sich, aber es kommt kein Schrei heraus, nur ein Keuchen, nachdem das Zittern der Lust nachgelassen hat.

Ich hatte bereits zuvor Orgasmen, aber noch nie wie diesen. Diese waren lediglich Funken. Das hier war eine Explosion.

Ethan stellt sich wieder aufrecht hin. Ich kann kaum alleine stehen, also protestiere ich nicht, als er mich in die Arme nimmt und hochhebt. Meine Slipper fallen auf den Boden.

Er trägt mich in das Zimmer und legt mich auf das Bett. Ich starre die Decke an, während ich wieder zu Atem komme.

„Geht es dir gut?“, fragt Ethan.

Ich drehe den Kopf, um ihn anzusehen und kann die Sorge in seinen Augen erkennen, also nicke ich, obwohl ich mir nicht sicher bin. Ich bin immer noch benommen, müde, verwirrt. Ich kann nicht glauben, dass ich soeben meinen ersten Kuss und so viel mehr hatte, und das von Ethan, meinem Erwachsenen-Schwarm seit mehr als zwei Jahren.

„Soll ich aufhören?“, fragt er als Nächstes.

Womit? Das frage ich mich, bevor ich die Bedeutung erkenne, als er am Gürtel seines Bademantels zieht. Der weiße Stoff öffnet sich und fällt zu Boden. Und mein Kopf hebt sich vom Bett. Mir fällt die Kinnlade herunter, als ich den Anblick vor mir in mich aufnehme.

Ethan ist völlig nackt. Zum ersten Mal erblicke ich seine nackte Brust, die Muskeln nicht hervortretend oder voller Adern wie bei einem Bodybuilder, aber fest und glatt geformt wie bei einer Büste aus Elfenbein. Sein Bauch sieht ebenfalls hart aus, obwohl ich ihn nicht gänzlich beschreiben kann, da ich von dem Schaft abgelenkt werde, der zwischen seinen Beinen hochsteht.

Ich war noch nie gut darin, Dinge nach Augenmaß abzuschätzen, aber ich kann sagen, dass er länger als fünfzehn Zentimeter ist. Und dick. Ich glaube nicht, dass ich meine Finger darum legen kann, auch wenn ich plötzlich den Drang empfinde, es zu versuchen. Er scheint mich eindeutig mit all seiner Pracht dazu einzuladen, mit der geschwollenen, glänzenden Spitze.

Ich schlucke.

„Stella?“

Ich blicke zu Ethan auf. Als wäre seine steife Erektion nicht Beweis genug, steht ihm die Begierde ins Gesicht geschrieben. Und die Hoffnung.

Ich weiß, wonach er fragt. Es ist keine Frage, sondern eine Bitte. Ethan bittet um die Erlaubnis, das zu Ende zu bringen, was er begonnen hat – die Erlaubnis, Sex mit mir zu haben. Und ich habe nicht den Willen, es ihm zu verwehren.

Ich setze mich auf. „Es ist okay.“

Ich bin sechsundzwanzig. Es ist höchste Zeit, dass ich meine Jungfräulichkeit verliere und ich kann mir keinen besseren Mann dafür vorstellen.

Ethan klettert auf das Bett. Ich lege meine Arme um ihn. Erneut küsst er meine Lippen. Seine Zunge bahnt sich ihren Weg in meinen Mund, während er mich nach unten drückt. Ich kann etwas Süßes kosten.

Ist das … schmecke ich so?

Ethan greift nach dem Gürtel um meine Taille. Ein Zug und der Stoff fällt zu meinen Seiten. Er zieht mir die Unterwäsche aus. Dann hebt er den Kopf und nimmt sich einen Moment, um meinen Körper zu betrachten.

Ich drehe den Kopf zur Seite. Selbst dann kann ich seinen sengenden blick auf meiner Haut spüren und mein Herz stolpert. Er hat bereits meine geheimste Stelle gekostet und ich fühle mich trotzdem noch verlegen.

„Wunderschön“, flüstert Ethan.

Ich sehe ihm in die Augen. Die Bewunderung in seinen Augen lässt mein Herz stehenbleiben und nimmt mir den Atem.

Noch nie zuvor hat mich jemand so angesehen.

Er küsst mich erneut. Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, während ich seinen Kuss erwidere. Zuvor war ich erschöpft, ja, aber ich kann fühlen, wie meine Kraft zurückkehrt. Und meine Aufregung. Ethans Erektion streift meinen Oberschenkel und mir läuft ein wohliger Schauer über den Rücken.

Er löst sich von mir und presst seine Lippen auf meinen Hals. Dann zieht er mir den Bademantel aus, sodass er eine Schulter küssen kann. Als Nächstes landen seine Lippen in dem Tal zwischen meinen Brüsten. Er nimmt eine in den Mund und ich stöhne.

Ich vergrabe die Finger in seinem Haar und schließe die Augen, während die Lust in meiner Brust wirbelt. Seine geschickte Zunge macht sich wieder an dir Arbeit, diesmal an meiner harten Brustwarze, die sie streift und umfährt. Ich erschaudere vor Wonne.

Seine Hand gleitet über meinen Bauch und landet zwischen meinen Beinen. Seine Finger finden mein Bündel aus Nerven. Es ist durch sein vorheriges Necken immer noch empfindlich und ich schnappe nach Luft, während ich versuche, seine Hand wegzudrücken. Er lässt diese Stelle in Ruhe, aber seine Hand bleibt. Zwei Finger gleiten in mich hinein und mir entfährt ein leiser Schrei.

Er bewegt seinen Mund zu meiner anderen Brust, während er mich dehnt. Ich ziehe an seinem Haar, als neue Wellen des Verlangens über meine Haut fließen. Seine Fingerspitzen streifen all die pulsierenden Stellen in mir und doch scheinen sie nicht tief genug zu gehen. Meine Hüften bewegen sich ohne Befehl, wollen mehr.

Mehr.

Stattdessen zieht Ethan seine Finger heraus. Ich wimmere beinahe.

„Du bist bereit“, sagt er, wobei er die Hand zum Nachttisch ausstreckt.

Ich sage nichts. Ich warte nur geduldig und genieße den Anblick seines runden Hinterns, der gänzlich aus Muskeln zu bestehen scheint. Ich wusste immer, dass er unter seinen schwarzen Hosen einen guten hat, aber das hier bringt mich förmlich zum Sabbern.

Ich schlucke, bevor Ethan sich wieder umdreht. Na ja, der Anblick der Vorderseite ist ebenfalls unglaublich und es ist schwer, nicht zu starren, als er das Kondom überzieht. Tatsächliche finde ich, dass es sexy ist.

Er zieht es zur Hälfte an, aber dann höre ich plötzlich, wie etwas reißt. Ich kann den Riss an der Seite des Gummis sehen.

„Scheiße“, flucht Ethan, während er es auszieht. Dann sieht es mich an. „Entschuldige. Das muss ich bereits seit einer Weile gehabt haben.“

Der Gedanke daran, dass er seit längerer Zeit mit niemandem geschlafen hat, erregt mich umso mehr. Ich greife sein Handgelenk, um ihn davon abzuhalten, ein anderes Kondom zu holen, dann lege ich meine Finger um seine Erektion. Oder zumindest versuche ich es. Genau wie ich dachte, ist sie zu dick.

„Es ist in Ordnung“, sage ich, während ich sie streichle, so gut ich kann. „Du kannst einfach so in mich eindringen.“

Er zieht die Augenbrauen zusammen, als hätte ich etwas Verrücktes gesagt. „Sicher?“

„Sicher.“

Ich weiß, dass er sauber ist. Ich vertraue ihm. Und ich hatte erst meine Tage, also weiß ich, dass ich nicht schwanger werden kann.

Außerdem ist das vielleicht nicht nur das erste Mal, dass ich Sex mit Ethan Hawthorne habe. Es ist vielleicht auch das letzte Mal. Ich will es gänzlich erfahren. Ich will jeden Zentimeter von ihm spüren.

Ethan grinst. „Du bist im Bett wirklich etwas Besonderes.“

Das nehme ich als Kompliment und lächle.

Dieses Lächeln wischt er mir mit einem hitzigen Kuss aus dem Gesicht. Leidenschaftlich. Hungrig. Er setzt mein Verlangen in Brand.

Ich vergesse fast seine Erektion, aber dann spüre ich seine Spitze. Ich wimmere.

Ethan unterbricht den Kuss. Er nimmt meine Oberschenkel und ich greife das Kissen unter meinem Kopf. Ich halte den Atem an. Sobald er beginnt, in mich einzudringen, schließe ich die Augen. Er erfüllt mich langsam, aber sicher, dehnt mich.

„Schmerzhaft?“, fragt Ethan.

Ich öffne die Augen, um ihn anzusehen.

Die Reibung scheint ein wenig heftig zu sein, aber es ist nichts, mit dem ich nicht umgehen könnte, nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich in seinen Augen sehe. Ich kann erkennen, dass er sich anstrengt, sich zurückzuhalten, da er mir nicht wehtun möchte, auch wenn es bedeutet, dass er derjenige ist, der leidet.

Na ja, ich will auch nicht, dass er leidet.

Ich berühre seine Wange. „Es geht mir gut.“

Dann küsse ich seine Lippen. Sie bleiben auf meine gepresst, während er weiter in mich hineingleitet. Dann hört er auf. Er zieht seine Erektion ein wenig heraus und rammt sie in mich hinein. Ich löse meinen Mund und schreie.

Ich umklammere die Laken und vergrabe die Fersen in seinem Hintern, während er meinen Körper mit seinen Stößen vor- und zurückbewegt. Jeder Stoß lässt mich nach Luft schnappen, da er all diese pulsierenden, sehnsüchtigen Stellen in mir erreicht. Mir dreht sich der Kopf.

Ethan faltet mich fast in der Hälfte zusammen. Ich kann meine Füße in der Luft sehen. Dann gleitet er fast vollständig hinaus und wieder hinein. Seine Erektion erfüllt mich vollständig und mir entfährt ein Schrei.

Er unterbricht ihn mit einem Kuss, während er meine Hände greift und sie neben meinen Kopf drückt. Dann starrt er mich an, während er in mich hineinhämmert. Ich kneife die Augen zusammen und lasse weitere Schreie los. Seine Stöße sind so energisch, dass ich das Gefühl habe, ich könnte zerbrechen, aber gleichzeitig fühlen sie sich so gut an.

Ich kann spüren, wie mich die Lust erneut übermannt. Jede Sekunde wird sie explodieren.

„Stella“, flüstert Ethan meinen Namen heiser.

Ich blinzle die Tränen in meinen Augenwinkeln weg und öffne sie zur Hälfte.

„Sag meinen Namen“, sagt er, während seine Hüften ihren erbarmungslosen Rhythmus beibehalten.

Ich lächle. „Ethan.“

Er wird noch schneller und meine Lider flattern. Noch ein paar Stöße und ich komme zum zweiten Mal. Meine Hände drücken seine. Mein Körper zittert um ihn herum und ich kann nichts mehr von mir geben als Schreie.

Er verschließt meine geöffneten Lippen und vergräbt seine pulsierende Erektion tief in mir. Ich spüre, wie sich sein ganzer Körper auf mir anspannt. Seine Hände greifen meine mit voller Kraft.

Dann beendet er den Kuss mit einem Keuchen. Er lässt meine Hände los und bricht auf mir zusammen. Ich lege meine Arme um ihn, als er einen Moment lang still daliegt und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Dann rollt er sich von mir.

Plötzlich fühle ich mich seltsam leer, sage aber nichts. Ich bewege mich auch nicht. Ich bin zu müde. Ich starre nur die Decke an, während Ethan mich zudeckt. Nach ein paar Sekunden blicke ich in seine Richtung sehe, dass er eingeschlafen ist.

Scheinbar hat ihn der Schlaf endlich eingeholt.

Ich kann fühlen, wie er auch mich ruft. Der Jetlag ist verschwunden. Ich kuschle mich an Ethans Schulter und genieße den Geruch seines Schweißes, als ich mich dem Schlaf hingebe.

~

Als ich die Augen wieder öffne, liegt Ethan immer noch neben mir. Zuerst denke ich, dass ich träume, aber dann berühre ich sein Haar und erkenne, dass er real ist. Meine Mundwinkel zucken leicht nach oben – und dann in die entgegengesetzte Richtung, als ich realisiere, was ich getan habe.

Was Ethan und ich getan haben.

Ein kurzer Blick auf die nackten Körper unter der Decke bestätigt es. Ethan und ich hatten Sex. Als der Nebel des Schlafes nachlässt, kommt jedes Detail zu mir zurück und ich presse entsetzt eine Hand auf meinen Mund.

Ich hatte Sex mit meinem Boss. Mit dem einen Mann, von dem ich mir gesagt habe, dass ich nicht mit ihm schlafen würde.

Wie konnte ich das nur zulassen? War da etwas im Scotch? Etwas in dieser frischen Schweizer Luft? War es der Jetlag?

Ich schüttle den Kopf. Nein. Das war allein ich. Ich habe die Kontrolle verloren. Ich habe dem Verlangen nachgegeben. Ich habe einen Fehler gemacht. Keine Ausreden.

Und auch keine Zeit für Reue. Was getan ist, ist getan. Jetzt bleibt mir nur noch, das Chaos in Ordnung zu bringen.

Ich stehe aus dem Bett auf, wobei ich darauf achte, Ethan nicht zu wecken. Während ich aufstehe, spüre ich etwas zwischen meinen Beinen. Beim Blick nach unten kann ich die klebrige Flüssigkeit auf der Innenseite meiner Oberschenkel sehen.

Scheinbar habe ich einiges wieder in Ordnung zu bringen.

Ich ziehe meinen Bademantel an. Ich sehe meinen Slip auf dem Boden liegen und entscheide, ihn nicht wieder anzuziehen. Stattdessen schiebe ich ihn in meine Tasche, nehme meine Slipper vom Balkon und schleiche auf Zehenspitzen zur Tür. Dank des dicken Teppichs sind meine Schritte nicht zu hören.

Langsam öffne ich die Tür und spähe in beide Richtungen. Niemand in Sicht. Gut. Niemand sollte wissen, was soeben hier passiert ist.

Ich werfe einen letzten Blick über meine Schulter, um sicherzugehen, dass Ethan immer noch schläft. Das tut er. Er schläft so friedlich, dass ich nicht anders kann, als zu lächeln. Es bricht mir beinahe das Herz, ihn zu verlassen, aber ich tue es trotzdem. Ich verlasse sein Zimmer und schließe hinter mir die Tür.

Dann mache ich mich auf den Weg. Sobald ich wieder in meinem Zimmer bin, lasse ich meine Slipper fallen und seufze erleichtert auf, da ich keine Ahnung habe, dass jemand gesehen hat, was ich soeben getan habe.


Kapitel Acht

Ethan

„Wach auf, Schlafmütze“, reißt mich eine bekannte Stimme aus dem Schlaf.

Gleichzeitig trifft etwas Weiches auf mein Gesicht. Nachdem ich die Augen geöffnet und den Schlaf daraus gerieben habe, erkenne ich, dass es mein Bademantel ist. Einen Moment später höre ich das Rascheln von Vorhängen, die geöffnet werden. Ich hebe den Arm, um meine Augen zu bedecken, als das grelle Sonnenlicht auf mein Gesicht trifft.

„Oder wie sie auf Französisch sagen: Reveille-toi, gros endormi. Zeit, aufzustehen und ein paar Leuten in den Arsch zu treten.“

Ich kneife die Augen zusammen, als ich mich aufsetze. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, lasse ich den Arm sinken und funkle Asher an, der die Arme über dem Kopf ausstreckt, während er auf der Türschwelle zwischen dem Zimmer und dem Balkon steht.

Ich hätte kein Problem damit, ihm in den Arsch zu treten.

„Wir sind im Deutsch sprechenden Teil der Schweiz, nicht im Französisch sprechenden“, erinnere ich ihn, bevor ich gähne.

Nicht, dass ich noch müde wäre. Tatsächlich kann ich mich nicht an das letzte Mal erinnern, dass ich so gut geschlafen habe.

„Na ja, die Frau, mit der ich an der Rezeption gesprochen habe, schien mein Französisch einwandfrei zu verstehen“, sagt Asher.

Ich stehe es aus dem Bett auf und ziehe meinen Bademantel an. „Lass mich raten. Sie war diejenige, die dir den Schlüssel zu meinem Zimmer gegeben hat.“

Sein breites Grinsen gibt mir die Antwort.

Ich atme aus. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich hier in der Schweiz benehmen sollst?“

Und doch, was ist das Erste, was er bei Ankunft im Hotel tut? Mit der Rezeptionistin flirten. Ich hätte es wissen sollen.

„Na ja, hier hat sich jemand letzte Nacht eindeutig nicht benommen.“

Er hält einen Stift hoch, an dessen Spitze ein gerissenes Kondom hängt – das, das ich letzte Nacht nicht benutzt habe. Scheiße. Scheinbar habe ich es liegen lassen. Aber Asher hätte es nicht hochheben müssen. Tatsächlich kann ich nicht glauben, dass er das getan hat. Hat mein Bruder nicht einmal eine Spur von Anstand?

Er grinst. „Du hättest die nehmen sollen, die ich versucht habe, dir zu geben. Diese Marke ist nicht sehr verlässlich.“

Ich versuche, es ihm abzunehmen, aber er versteckt es hinter seinem Rücken.

Blödmann.

„Ich hoffe, du hattest Ersatz. Oder wird Dads Wunsch erfüllt?“

Ich schaffe es, die Gummihülle beim zweiten Versuch zurückzubekommen. Ich gehe ins Badezimmer, um sie dort in den Mülleimer zu werfen.

„Hast du nichts Besseres zu tun?“, frage ich Asher, während ich mir die Hände wasche. „Zum Beispiel, dich auf deine Präsentation vorzubereiten?“

„Ich bin bereit.“

„Oder in deinem eigenen Zimmer zu bleiben?“

Wenn ich mich richtig erinnere, ist es zwei Stockwerke über mir. Und das nicht ohne Grund. Wenn ich ihn auf meinem Stockwerk gewollt hätte, hätte ich das auf der anderen Seite des Flurs gebucht.

„Und dort was tun?“, fragt Asher. „Zimmerservice bestellen und Fernsehen?“

Das wäre eine Idee. Und mir fällt noch mehr ein.

„Ein Nickerchen machen. Duschen. Stattdessen Zeit mit Ryker verbringen.“

„Der ist unten und frühstückt. Ich habe keinen Hunger. Und ich habe bereits all die anderen Dinge getan. Ich habe ferngesehen, geschlafen, geduscht, mich umgezogen.“

Ich verlasse das Badezimmer und sehe ihn mir genau an. Sein Anzug sieht tatsächlich nicht so aus, als hätte er darin geschlafen.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Wann seid ihr angekommen?“

„Oh, letzte Nacht“, antwortet Asher. „Wir sind früher losgeflogen. Ich wollte in deinem Zimmer vorbeisehen, dachte aber, dass du vielleicht beschäftigt bist.“ Er grinst. „Es scheint, als hätte ich recht gehabt. Willst du mir davon erzählen?“

„Nein.“

Asher schmollt. „Ich hätte einfach vorbeikommen sollen.“

Ich bin froh, dass er das nicht getan hat. Wenn er das getan hätte, wäre Stella in Panik verfallen und eilig verschwunden, beschämt.

Ich betrachte das leere Bett. Ich vermute, dass sie das trotzdem getan hat. Ein Teil von mir applaudiert ihr dafür, klug und vorsichtig zu sein. Ein anderer Teil fühlt sich enttäuscht. Ich hätte es vorgezogen, mit ihr an meiner Seite aufzuwachen, anstatt einen Bademantel ins Gesicht zu bekommen. Ich hätte lieber ihre Stimme gehört als Ashers.

Ich frage mich, ob es ihr gut geht.

Dieser Gedankengang wird unterbrochen, als mein Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch fällt. Ich habe angenommen, es sei immer noch früh, aber jetzt realisiere ich, dass ich nur noch etwas mehr als eine Stunde bis zum Meeting habe.

Scheiße. Kein Wunder, dass Asher schon fertig ist. Ich bin es nicht. Wenn er mich schon weckt, hätte er es dann nicht früher tun können?

Ich gehe zurück ins Badezimmer und unter die Dusche. Ich fange hektisch an, entscheide mich aber dazu, langsam zu machen und einen tiefen Atemzug zu nehmen. Das Gebäude, in dem das Meeting stattfindet, ist nur zehn Minuten entfernt und ich habe bereits alle Vorbereitungen getroffen. Ich habe Zeit. Ich muss nur meinen Anzug anziehen, mein Laptop und vielleicht einen Becher Kaffee mitnehmen und dort hinübergehen.

Oh, und Stella holen. Ich sollte sie nicht vergessen.

Das habe ich nicht. Selbst während das Wasser die Spuren der vergangenen Nacht wegspült, erinnere ich mich an jede Sekunde, jeden Zentimeter von Stellas perfektem Körper, jedes Geräusch, das sie gemacht hat, von diesem ersten schrillen Quieken bis zu diesem letzten unterdrückten Schrei. Es war noch besser, als ich es mir vorgestellt habe.

Aber jetzt ist es vorbei.

In der letzten Nacht haben Stella und ich beide entschieden, eine Auszeit von unseren Rollen zu nehmen, die Arbeit zu vergessen und uns einfach so zu genießen, wie es Männer und Frauen tun. Ich habe die Entscheidung getroffen, sie einzuladen. Sie hat die Entscheidung getroffen, sich von mir küssen zu lassen, mit mir Sex zu haben. Fantastischen Sex. Aber jetzt haben wir Arbeit zu erledigen. Wir müssen wieder dazu zurückkehren, Chef und Angestellte zu sein und so zu tun, als wären wir nie mehr gewesen.

Ich glaube, das kann ich tun. Die Frage ist: Kann Stella das?

Ich beende meine Dusche und gehe zum Schrank, um mich anzuziehen. Als ich fertig bin, ist Asher immer noch im Zimmer.

„Musst du nicht deine Sachen holen?“, frage ich ihn, während ich meine Armbanduhr anziehe.

„Miller wird sie holen“, antwortet er in Bezug auf seine Assistentin. „Außerdem hast du mir noch keine Details über die vergangene Nacht genannt.“

„Und das werde ich auch nicht tun“, gebe ich zurück.

„Willst du mir nicht wenigstens sagen, wer die glückliche Frau war? Ein Gast dieses Hotels? Eine Angestellte? Eine Prostituierte? Europäerin? Amerikanerin?“

Ein Klopfen an der Tür unterbricht ihn, bevor er zu „Asiatin“ oder „Afrikanerin“ kommen kann. Ich glaube, dass es Ryker sein könnte, weshalb ich öffne. Stattdessen sehe ich Stella in einem umwerfenden roten Kleid, das sich an ihre Taille schmiegt. Der asymmetrische Ausschnitt deutet auf ein wenig Verspieltheit hin, ohne dabei an Seriosität einzubüßen. Eine solide Front.

Auf der anderen Seite ist es vielleicht nicht das Kleid, sondern Stella selbst. Sie sieht nicht nur bereit zur Arbeit, sondern bereit für eine Schlacht aus. Ihr Haar ist zu einer Rolle zurückgekämmt, die wie eine Krone auf ihrem Kopf sitzt, sie trägt Lippenstift, hat die Schultern zurückgezogen und ihre Handtasche hängt an ihrem Arm. Perfekt.

Und alles, was ich will, ist, sie aus der Fassung zu bringen.

„Guten Morgen, Sir“, begrüßt sie mich, wobei sie mir den Becher Kaffee reicht, den sie in der Hand hält.

Es reicht aus, um mich wieder zur Vernunft zu bringen.

„Guten Morgen.“

Hinter mir höre ich ein Pfeifen.

„Stella“, begrüßt Asher sie mit einem Lächeln. „Was für eine Überraschung.“

Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu. „Ich habe dir gesagt, dass ich sie auf diese Reise mitnehme.“

„Ich weiß“, erwidert Asher. „Ich hätte sie nur fast nicht erkannt.“

Er stellt sich neben mich und betrachtet Stella von Kopf bis Fuß.

„Du siehst hinreißend aus, Stella. Die Schweiz scheint dir gutzutun.“

„Danke, Sir“, antwortet Stella. „Ich bin froh, dass Sie sicher angekommen sind.“

„Sie sind auch früher gekommen“, betone ich.

„Das habe ich gehört. Ich hoffe, Sie konnten sich ein wenig ausruhen.“

„Konnte ich“, sagt Asher. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob Ethan das konnte.“

Ich betrachte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er ignoriert mich.

„Wie ist es mit dir? Hast du gut geschlafen oder wirst du immer noch vom Jetlag geplagt?“

„Mir geht es gut“, gibt Stella selbstsicher zurück.

Ich reiße den Blick von ihr los und wende mich Asher zu. „Ich finde, wir sollten gehen. Bist du bereit?“

„Ja.“

„Dann lass uns gehen.“ Ich trinke einen Schluck meines Kaffees. „Wir haben einen großen Tag vor uns.“

~

Wir erreichen die Firmenzentrale von Odermatt Corp. noch vor unserem Termin. Sobald Simone Odermatt erscheint, beginnt das Meeting. Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten und ein wenig Small-Talk beginne ich mit einer Rede, gefolgt von Ryker mit einer Präsentation. Dann Asher. Dann beginnt die Diskussion. Odermatt kommt als reservierter Mann mit Idealen herüber. Das ist nicht gerade die beste Kombination für Geschäfte, aber ich gestehe seine Brillanz und die Tatsache ein, dass seine Topmanager bereit zu sein scheinen, ihm selbst bis in die Tiefen der Hölle zu folgen. Ich bin beinahe neidisch, da das die Art von Führung ist, die ich aufzubauen versucht habe.

Jetzt, wo ich ihn und seine Topmanager persönlich kennengelernt habe, bin ich umso überzeugter, dass seine Firma ein Gewinn für unsere sein wird. Nein, nicht nur ein Gewinn. Sie wird ein Ass sein, etwas, das unserer Firma großen Wert geben und sie nach vorne treiben wird. Ich bin entschlossen, diese Akquisition durchzuziehen.

Bisher scheint alles gut zu laufen. Ashers und Rykers Präsentationen waren beeindruckend, und auch wenn Odermatt und seine Leute ein schwieriges Publikum zu sein scheinen – sie haben seit Beginn des Meetings nicht einmal gelächelt – habe ich noch keine ernsthaften Einwände gehört oder irgendein Anzeichen dafür gesehen, dass sie einen Rückzieher machen könnten. Nur ein paar geringfügige Sorgen, die wir bereits haben kommen sehen und auf die wir vorbereitet sind.

Es ist alles unter Kontrolle.

Es gibt nur ein winziges, unvorhergesehenes Problem – Stella. Nicht, dass sie irgendwelche Fehler macht. Tatsächlich ist sie für ihr erstes Mal bei einem Meeting mit einer anderen Firma auf fremdem Boden perfekt. Sie sitzt in der Ecke, macht sich Notizen, ist stumm, unsichtbar – und doch, wann immer ich etwas von ihr brauche, erscheint es vor mir, manchmal sogar bevor ich etwas sage. Ich hätte mir keine bessere Assistentin wünschen können.

Das Problem? So sehr sie auch versucht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – und bei allen andere im Raum hat sie damit Erfolg – erregt sie aus irgendeinem Grund immer wieder meine.

Es ist dieses rote Kleid. Jedes Mal, wenn ich in ihre Richtung blicke, fällt es mir ins Auge, genau wie dieser rote Punkt eines Lasers immer das Interesse einer Katze weckt. Ich merke, wie ich das Stück Haut oberhalb ihres asymmetrischen Ausschnitts anstarre und darüber nachdenke, dass ich meine Markierung vielleicht dort an ihrem Puls hätte hinterlassen sollen. Mein Blick wandert zu den Knien, die unter dem Saum ihres Kleides hervorblitzen, besonders, wenn sie die Beine übereinanderschlägt. Ich frage mich, welche Unterwäsche sie heute trägt. Wieder etwas aus verlockender Seide? Spitze? Passt es zu ihrem BH? Ich sehe keine Träger, aber sie muss bestimmt einen tragen. Oder nicht?

Alles, was ich tun will, ist, ihr dieses rote Kleid vom Leib zu reißen und meine Hände und meinen Mund auf diesen unglaublichen Körper zu legen, der darunter verborgen ist. Ich will auf jedem Zentimeter eine unauslöschliche Markierung hinterlassen, jeden Teil von ihr kosten. Die vergangene Nacht war nicht genug. Nicht einmal annähernd. Es gibt so viel mehr, das ich ihr antun will, mit ihr tun will.

Verdammt.

„Ethan?“ Ryker erregt meine Aufmerksamkeit. „Was denkst du?“

Worüber? Ich habe nicht gehört, was er soeben gesagt hat.

Ich unterdrücke ein Stirnrunzeln. Warum gebe ich mich inmitten eines wichtigen Meetings Fantasien hin und spiele in meinem Kopf Pornos ab, während ich mir jede Sorge anhören, jede Frage beantworten sollte?

Plötzlich schäme ich mich. Stella ist nicht das Problem. Ich bin es.

„Der Vorstand will vollen Zugang zu Mr. Odermatts ursprünglichem Programm“, sagt Asher und füllt mit seiner Stimme die unbehagliche Stille im Raum. „Nicht wahr, Ethan?“

Ich danke ihm innerlich für mein Stichwort und ziehe meine Schultern zurück. Genug herumgealbert.

„Genau. Das ist etwas, von dem ich befürchte, dass wir diesbezüglich keine Kompromisse eingehen können, obwohl wir bereit sind, uns all Ihre Bedenken darüber anzuhören und darauf vorbereitet sind, alle Maßnahmen zu treffen, um sicherzugehen, dass die Codes sicher und intakt bleiben …“

~

„Ich glaube, wir waren gut“, sagt Ryker nach dem Meeting zu mir.

Mittlerweile ist es Abend geworden und wir sind in der Lobby, endlich von diesem Konferenzraum befreit. Wir warten nur auf das Auto, damit wir zurück ins Hotel fahren und ein wenig dringend nötige Ruhe bekommen können. Und auch wohlverdiente. Das Meeting ist länger gelaufen als ich dachte, aber Ryker hat recht. Es ist gut gelaufen.

„Alles dank dir“, erwidere ich. „Du hattest alles im Griff.“

„Ich mache nur meinen Job“, sagt er bescheiden. „Was ich ohne deine Unterstützung nicht hätte tun können. Und ohne die von Asher. Es ist Teamarbeit.“

Gut gesagt, aber ich schäme mich immer noch über meinen Aussetzer.

„Gibt es noch etwas, das dich plagt?“, fragt Ryker.

Natürlich hat er es bemerkt.

„Jetzt, wo das Meeting vorbei ist, können wir darüber reden.“

„Es geht mir gut“, versichere ich ihm, während ich versuche, den Gedanken an Stella aus meinem Kopf zu vertreiben.

Ich sollte wenigstens fähig sein, nicht an sie zu denken, wenn sie nicht in der Nähe ist.

„Ich … habe mich da für einen Moment nur an etwas erinnert, etwas aus dem Büro, was ich natürlich nicht hätte tun sollen. Es tut mir leid.“

„Es ist okay. Es ist nichts passiert. Du konntest es abtun.“

„Dank Asher.“ Ich sehe mich um. „Apropos Asher, wo ist er?“

Ryker zuckt die Achseln. „Toilette?“

Genau in diesem Moment öffnen sich die Türen des Fahrstuhls. Asher kommt heraus, begleitet von einer Frau mit schwarzen Locken in einem marineblauen Kostüm. Warum bin ich nicht überrascht?

„Da ist er“, verkündet Ryker.

Meine Augen werden schmal. „Warte eine Sekunde. Ist das nicht Violet Cleary?“

Sie war beim Meeting. Die Leitung der Finanzabteilung von Odermatt. Intelligent. Selbstsicher. Erbittert. Die Art von Frau, die Asher nicht so einfach ins Bett bekommt – was bedeutet, dass er nicht anders kann, als es zu versuchen.

Er sieht aus, als würde er es gerade versuchen. Ich kenne dieses Grinsen, dieses Funkeln in seinen Augen. Er hat seine Beute gefunden und versucht, sie in die Ecke zu treiben.

Violet lässt sich das allerdings nicht gefallen. Sie behauptet sich, die Krallen kampfbereit ausgefahren. Sie sieht aus, als wollte sie Asher umbringen, anstatt ihm nur eine Abfuhr zu erteilen.

Ich runzle die Stirn. Ich hoffe wirklich, dass Asher nichts Dummes versucht und all unsere harte Arbeit zunichte gemacht hat.

„Was hast du getan?“, frage ich ihn, sobald er sich uns anschließt.

Asher wirft mir einen verwirrten Blick zu. „Was meinst du? Ich habe mich nur freundlich mit einer Frau unterhalten, die, so ungern ich es auch zugebe, möglicherweise meinem Finanzgenie ebenbürtig ist.“

„Sie sah nicht allzu freundlich aus“, spricht Ryker das Offensichtliche aus.

„Diese Frau ist die Leiterin der Finanzabteilung von Odermatt“, bemerke ich.

Asher zuckt die Achseln. „Ich weiß.“

„Also bist du dir bewusst, dass sie bei Odermatt ein offenes Ohr findet. Wenn sie dich hasst, was sie zu tun scheint, könnte sie Odermatt sehr gut davon überzeugen, uns den Rücken zuzukehren, und dann würde sich alles, was wir in diesem Raum besprochen haben, in Wohlgefallen auflösen. Die Akquisition wäre weg.“

„Entspann dich.“ Asher tätschelt meine Schulter. „So ist sie nicht. Sie ist sehr professionell.“

Meine Augen werden zu Schlitzen. „Warst du das auch? Hast du etwas versucht?“

Asher prustet. „Oh, du glaubst nicht an mich.“

„Hast du?“, verlange ich zu wissen.

„Nein“, antwortet er nachdrücklich. „Ich habe nichts getan. Das schwöre ich.“

„Und du wirst auch nichts tun, oder?“ Es ist zu gleichen Teilen ein Befehl und eine Frage. „Du wirst dich benehmen, während du hier in Zürich bist?“

„Keine Sorge“, sagt Asher zu mir. „Ich werde keine Schwierigkeiten machen.“

Ich kann ein „aber“ spüren.

„Aber ich kann dir nicht versprechen, dass du der Einzige sein wirst, der Spaß hat. Das ist nicht fair, oder?“

Ich hätte wissen sollen, dass er die vergangene Nacht ansprechen würde. Warum musste ausgerechnet er derjenige gewesen sein, der an diesem Morgen in mein Zimmer geplatzt war?

„Wovon sprichst du?“, fragt Ryker.

„Nichts“, erwidere ich.

Es reicht, dass ich bereits einen Bruder habe, der sein Nase in meine persönlichen Angelegenheiten steckt.

„Ich glaube, ich sehe das Auto“, verkünde ich an die beiden gerichtet: „Lasst uns ins Hotel zurückkehren.“

~

Ich wollte direkt in mein Zimmer geben und einfach beim Zimmerservice bestellen, aber Ryker wollte im Restaurant zu Abend essen und er hatte sich beim Meeting so gut geschlagen, dass ich ihm diesen Wunsch erfüllte. Asher schloss sich uns ebenfalls an. Und auch alle anderen. Einschließlich Stella.

Sie sitzt drei Stühle von mir entfernt zu meiner Linken an dem großen Tisch, immer noch nah genug, dass ich ihre Stimme hören kann, wenn Asher nichts sagt. Ich versuche, nicht auf sie zu achten, aber das ist schwer, da sie immer noch dieses rote Kleid trägt und Asher viel mit ihr zu reden scheint. Tatsächlich wage ich zu behaupten, dass er mit ihr flirtet, was mich mehr nervt, als ich es in Worte fassen könnte.

Hat er nicht vorhin erst versucht, sich bei Violet Cleary beliebt zu machen? Und jetzt nutzt er denselben Charme bei jemand ander? Und nicht einfach irgendjemand anders. Er weiß, dass Stella meine Assistentin und damit tabu ist, genauso wie Odermatts Leiterin der Finanzen, oder?

Ich versuche, geduldig zu sein. Ich versuche, mich auf das gute Essen zu konzentrieren und einen Teil meines Frusts in dem Wein zu ertränken. Ich erinnere mich daran, dass Asher mein Bruder und das Grund genug ist, ihn nicht zu erwürgen. Ich erinnere mich daran, dass wir in der Öffentlichkeit sind, weshalb ich meine Laune unter Kontrolle bringen sollte. Im Großen und Ganzen bin ich erfolgreich. Aber als Asher Stella auf ihrem Weg von der Toilette zurück zum Tisch auflauert und beginnt, sie in Richtung des Gartens zu entführen, drehe ich durch.

Ich entschuldige mich vom Tisch und gehe auf sie zu. Ich stelle mich direkt hinter Stella und räuspere mich.

„Ich gehe zurück in mein Zimmer“, sage ich zu ihr. „Ich brauche diese Dokumente von Mr. Odermatts Sekretärin.“

„Kann das nicht bis morgen warten?“, fragt Asher mich.

„Nein“, erwidere ich, ohne den Blick von Stella abzuwenden. „Hast du sie?“

„Ja.“ Sie beginnt, ihre Handtasche zu öffnen. „Ich –“

„Du musst die Dateien auf meinen Computer übertragen. Jetzt.“

Stella nimmt einen tiefen Atemzug und nickt. „Ja, Sir.“


Kapitel Neun

Stella

Ist Ethan wütend auf mich?

Diese Frage schwirrt durch meinen Kopf, während ich ihm stumm zu den Fahrstühlen folge.

Es ist nicht das erste Mal. Als ich heute Morgen zu seinem Zimmer gegangen bin, hatte ich das Gefühl, dass er verärgert über mich war, besonders da er nichts über mein Kleid gesagt hat. Nicht, dass ich ein Kompliment erwartet habe. Vielleicht nur ein Lächeln? Eine Art von Anerkennung? Aber ich habe nichts bekommen. Dann im Auto, auf dem Weg zum Meeting, hat er kein Wort mit mir gewechselt, wodurch die Fahrt mir wesentlich länger als zehn Minuten vorkam. Er wollte mich nicht einmal ansehen. Überraschend, wenn man bedenkt, dass er in letzter Zeit so nett und freundlich war.

Auf der anderen Seite war das vor letzter Nacht, bevor Ethan und ich Sex hatten.

Ich versuche, bei der Erinnerung daran nicht rot zu werden, als ich nach ihm den Fahrstuhl betrete. Nur für den Fall, dass ich scheitere, bleibe ich hinter ihm in einer Ecke.

Denk nicht darüber nach, Stella.

Dann kommt mir etwas in den Sinn. Was, wenn das der Grund ist, warum Ethan wütend auf mich ist? Was, wenn er wütend auf mich ist, weil er denkt, es sei meine Schuld?

Ich kann nicht leugnen, dass es das ist. Ich bin diejenige, die entschieden hat, in sein Zimmer zu gehen und einen Drink von ihm zu akzeptieren, obwohl ich die Risiken kannte. Ich bin diejenige, die nicht Nein sagen konnte, als er fragte, ob ich möchte, dass er mich küsst und auch später nicht, als er fragte, ob wir Sex haben sollten.

Kann er es deshalb nicht ertragen, mich anzusehen? Hat er den Glauben in mich verloren? Werde ich gefeuert?

Ich will ihn direkt fragen, aber die Angst ist stärker.

„Ich finde, das Meeting ist gut gelaufen“, sage ich stattdessen. Am besten, man beginnt mit Small-Talk. „Mr. Odermatt schien zufrieden zu sein.“

„Das denke ich auch“, antwortet Ethan.

Innerlich seufze ich erleichtert auf. Er hat mit mir gesprochen. Das bedeutet, dass er nicht wütend auf mich ist, oder? Ich denke nur zu viel darüber nach.

„Genau wie ich gedacht habe, geben du und deine Brüder ein gutes Team ab“, fahre ich fort. „Und sie sind auch beide sehr nett. Ich meine, ich dachte nicht, dass sie das nicht sind, aber ich habe nie wirklich viel Zeit mit ihnen verbracht oder mit ihnen gesprochen. Ich wusste nicht, dass Mr. Asher so gerne liest. Er –“

Ich halte inne, da Ethan über seine Schulter blickt. Nein, nicht blickt. Funkelt.

Scheiße. Habe ich zu viel geredet? Ist er doch wütend auf mich?

In diesem Moment öffnen sich die Türen des Fahrstuhls. Ethan tritt hinaus. Ich folge ihm durch den Flur.

„Wo sind die Dateien?“, fragt er.

„Auf meinem Tablet.“

Ich hole es aus meiner Handtasche und versuche, es einzuschalten, bevor ich die Stirn runzle, als ich realisiere, dass der Akku leer ist.

„Scheiße.“

„Was ist?“, fragt Ethan.

„Ich muss mein Ladekabel holen.“

Er sagt nichts. Als ich die Tür zu meinem Zimmer mit meiner Schlüsselkarte öffne, kann ich seinen Blick auf mir spüren. Sieht er mich wieder wütend an?

Ich kann es nicht länger ertragen, also drehe ich mich zu ihm um.

„Ethan, es tut mir –“

Ich kann meine Entschuldigung nicht beenden, da sein Mund den Rest meiner Worte schluckt. Er schließt die Tür hinter sich, bevor er mich dagegen drückt. Meine Handtasche fällt zu Boden.

Seine Lippen pressen auf meine und ich kann nicht atmen. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein und fixiert meine.

Hitze schießt meinen Rücken hinunter. Meine Gedanken werden verschwommen. Irgendwo inmitten des Chaos in meinem Kopf schrillt ein Alarm und sagt mir, dass ich kurz davor bin, einen weiteren Fehler zu machen, dass ich sofort aufhören sollte. Ich weiß, dass ich das sollte. Aber mein Körper will nicht hören. Mein Herz rast bereits, springt, ist begeistert, dass Ethan mich nicht loswerden will, dass er – ganz im Gegenteil – nicht genug von mir bekommen kann. Meine Haut kribbelt vor Erregung, erinnert sich bereits an alle von Ethans Berührungen und erwartet mehr. Meine Hände finden Ethans Brust. Ich kann die harten Muskeln unter der Kleidung spüren, die er trägt, und Hitze kribbelt in meinen Handflächen. Meine Zunge schiebt seine zurück. Ich sauge an der Spitze, bevor ich hungrig meine Lippen auf seine presse.

Je mehr sich unsere Lippen und Zungen berühren, desto mehr dreht sich mir der Kopf und desto mehr verschwindet mein Zögern. Die Tatsache, dass ich Ethans Eau de Cologne, gemischt mit dem Duft seines Schweißes riechen und dass ich ihn mir immer noch vorstellen kann, wie gefasst und beherrschend er zuvor in seinem Anzug in diesem Konferenzraum gewirkt hat, hilft – genau wie das Glas Wein, das ich zum Abendessen getrunken habe. Der Alarm in meinem Kopf wird zu einer entfernten Sirene – zum ersten, zum zweiten, zum dritten. Jeder zusammenhängende Gedanke verschwindet. Nichts ergibt Sinn. Es ist mir egal.

Ethan zieht an meiner Unterlippe. Dann fährt er mit seiner Zungenspitze darüber, wodurch sie umso mehr kribbelt. Als ich versuche, erneut an seiner Zunge zu saugen, schiebt er sie hinein. Sie streift meinen Gaumen und ich zittere. Der Rest meiner Abwehr schmilzt dahin, als das Verlangen in meinen Adern erwacht. Mein Körper übernimmt.

Ich knöpfe Ethans Jackett auf und ziehe es ihm über die Schultern. Er zieht es aus. Seine Finger gleiten zwischen mein Haar und meine Frisur beginnt sich zu lösen. Er findet die Haarnadeln, die den Knoten fixieren. Er zieht sie heraus und mein Haar fällt mir über die Schultern. Als Nächstes widmet er sich dem Haken auf der Rückseite meines Kleides. Er hat Schwierigkeiten, also dreht er mich um.

„Wie zieht man dieses verdammte Ding aus?“, knurrt er ungeduldig.

„Lass mich“, biete ich an, aus Angst, dass er es vielleicht kaputt macht und damit das Kleid ruiniert. Ich habe es extra für diese Reise gekauft. Es war im Ausverkauf, aber trotzdem teuer.

Ich versuche, den Haken zu öffnen. Ich besitze viele Kleider und schaffe es normalerweise in höchstens zehn Sekunden, aber diesmal habe ich Schwierigkeiten, da meine Finger immer noch durch den Kuss zittern, mit dem Ethan mich soeben überrascht hat.

Die Hände, die beginnen, meine Beine hinaufzuwandern und die Lippen, die auf meinem Rücken landen, direkt über meinem Hintern, machen die Aufgabe noch schwieriger. Er umfasst meine Knie und ich ziehe meinen Atem ein.

Kann Ethan nicht eine Minute stillhalten?

Scheinbar nicht, denke ich, als seine Hände höher gleiten. Sie sind jetzt unter meinem Kleid, streicheln meine Oberschenkel. Wenn ich nicht aus diesem Kleid komme, befürchte ich, dass er mich darin vögeln wird.

Und ich beginne zu denken, dass das vielleicht keine schlechte Idee wäre.

Gerade, als ich aufgeben will, haben meine Finger endlich Erfolg. Der Haken öffnet sich. Ich greife den Reißverschluss und beginne, ihn nach unten zu ziehen, aber Ethan übernimmt. Als er ihn mir über den Rücken zieht, hinterlässt er Küsse auf meiner Haut. Als er das Ende erreicht, schiebt er mir das Kleid über die Schultern. Ich ziehe meine Arme aus den Ärmeln und er erledigt den Rest. Der Stoff landet an meinen Füßen und ich lasse meine Schuhe darin zurück, als ich einen Schritt zur Seite mache.

Ethan dreht mich um und zieht mich für einen weiteren Kuss zu sich. Ich halte seine Taille fest. Seine Finger fahren durch mein Haar. Seine Hände streicheln meine Schultern und meine Arme. Dann greift er hinter mich, um meinen trägerlosen BH zu öffnen.

Während er versucht, mich von meinen zwei verbleibenden Kleidungsstücken zu befreien, versuche ich, ihn von wenigstens einem zu befreien. Ich hake meine Finger vor seinem Hals ein und ziehe am Knoten seiner Krawatte, im Versuch, ihn zu öffnen. Ich schaffe es nur, ihn zu lockern, bevor mein BH zu Boden fällt. Dann greift Ethan meinen Arm.

Er zieht mich zu dem Tisch an einer Seite des Zimmers, auf dem sich ein Spiegel befindet, der bis zur Decke reicht. Sobald er davor stehen bleibt, stockt mir der Atem.

Werden wir vor einem Spiegel Sex haben?

Ich weiß, dass ich einmal in einem Buch darüber gelesen habe, was bedeutet, dass ich darüber auch fantasiert habe. Ich war neugierig zu wissen, wie es sich wohl anfühlen würde. Aber jetzt, wo es wirklich passiert, kann ich nicht umhin, mich beklommen zu fühlen.

Bin ich hierfür bereit?

Bereit oder nicht, Ethan zerrt an meinem Arm und positioniert mich zwischen sich und dem Spiegel. Ich starre in meine eigenen aufgerissenen Augen, als er mein Haar zusammennimmt und es mir über die linke Schulter legt. Dann legt er seine Arme um mich, während er mein freigelegtes Ohr küsst. Mein Mund öffnet sich, um ein leises Keuchen entweichen zu lassen.

Ich sehe zu, wie seien Hände meinen Bauch streicheln, seine Handflächen über meine Haut reiben. Ich kann spüren, wie meine Wangen wärmer werden. Ich kann sehen, wie sie einen dunkleren Ton annehmen als den des Rouges, mit dem ich sie betupft habe. Selbst meine Brüste sehen gerötet aus. Ethan umfasst sie und küsst meine rechte Schulter.

„Was denkst du?“, fragt er, wobei sein Atem meine Haut kitzelt.

Ich zucke die Achseln, während ich mein Spiegelbild anstarre. Ich weiß es nicht. Das tue ich wirklich nicht. Ich bin zu verlegen, um zu denken.

Ethans Lippen schweben neben meinem Ohr. „Findest du nicht, dass du wunderschön bist?“

Ich werde noch röter. Wunderschön? So hat er mich bereits zuvor genannt, aber ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen. Ja, ich achte darauf, wie ich aussehe. Ich versuche immer, so gut wie möglich auszusehen. Ich verbringe eine beachtliche Zeit vor dem Spiegel. Ich investiere in Make-up von hoher Qualität und kümmere mich um meine Haut und meine Zähne. Aber ich bin nicht eitel. Ich mache mich schick, da ich mich dadurch selbstbewusster und professioneller fühle, nicht, weil ich versuche, jemanden zu beeindrucken oder anzuziehen. Macht mich das wunderschön?

„Ich finde, dass du es bist“, sagt Ethan zu mir, während seine Hände um meine Brüste fester werden. Dann küsst er meinen Hals. „Und weiß du, was ich noch denke?“

Ich antworte nicht.

„Ich denke, dass ich nicht will, dass dich jemand anders ansieht und das denkt.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Was?

Bevor ich seine Aussage verstehen kann, spüre ich seine Lippen wieder auf meiner Schulter. Diesmal hinterlässt er nicht nur einen Kuss. Er saugt. So hart, dass ich wimmere und mir Sorgen mache, dass meine Haut verletzt werden könnte. Er hört auf, bevor das passieren kann, aber ich sehe die Rötung, die er hinterlassen hat.

Was zum Teufel?

Ich will mich gerade beschweren, aber er küsst die Stelle ehrfürchtig, während er durch den Spiegel hindurch meinen Blick erwidert. Ich sehe die Zärtlichkeit in seinen Augen und bin sprachlos.

Ethan dreht meinen Kopf zu sich und sieht mir in die Augen, bevor er als Nächstes meine Lippen küsst. Er leckt sanft darüber, während er beginnt, mit meiner Brustwarze zu spielen. Ich erschaudere.

Seine Zunge gleitet in meinen Mund hinein und er küsst mich innig. Ich stöhne. Er löst sich und presst seine Wange an meine. Unsere Blicke treffen sich erneut im Spiegel.

Mein Blick fällt auf seine Hände, als seine Finger meine Brustwarze reiben. So sehr ich auch nicht dem zusehen will, was er tut, kann ich nicht anders. Und so ungern ich es auch zugebe, es ist lustvoller, ihm dabei zuzusehen. Mein Atem kommt in Stößen. Meine Knie zittern. Und je mehr ich zusehe, desto intensiver wird die Lust. Es macht süchtig.

Das ist gefährlich. Ethan verwandelt mich in eine Person, von der ich nie wusste, dass sie existiert.

Seine Hände lassen meine Brüste los und wandern tiefer zu meinem Bauch, bleiben dort aber nicht. Sie gehen noch tiefer und umfassen meine Hüften. Eine von ihnen gleitet unter meinen Spitzenslip und zur Vorderseite, um den Teil meines Körpers zu berühren, der sich bereits nach Ethans Berührungen sehnt, seit er seinen Mund auf meinen gepresst hat. Es brennt jetzt. Schreit.

Sobald Ethans Fingerspitzen meine empfindlichen Lippen streifen, geben meine Knie nach. Mir entfährt ein leiser Schrei.

Ich will mich an Ethan lehnen, aber er zieht plötzlich seine Hand weg. Er zieht meinen feuchten Slip bis zu meinen Knien herunter, der auf dem Boden landet. Ich trete ihn zur Seite.

Sobald ich das getan habe, schiebt Ethan mich nach vorn. Ich platziere meine Hände auf dem Tisch, um nicht hinzufallen.

Er küsst meinen Rücken. Ich mache mich auf das gefasst, was kommt. Ich erwarte, dass seine Finger in mich eindringen. Ich will, dass sie das tun. Stattdessen spüre ich seine Zunge. Seine feuchte, warme, sündhafte Zunge. Meine Knie zittern. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Meine Augen schließen sich, während ich einen tiefen Atemzug nehme.

Ethan war bereits einmal mit seiner Zunge dort unten. Vergangene Nacht, um genau zu sein. Aber das ist anders. Jetzt, wo er hinter mir kniet, wo seine Zunge von hinten in mich eindringt, fühlt es sich seltsamer an. Schändlicher. Seine Finger spreizen mich und ich fühle mich entblößter. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen, ihn zu bitten, damit aufzuhören. Ich kann nur stöhnen und zittern und versuchen, nicht zusammenzubrechen, während ich den Verstand verliere.

Als sein Finger in mich hineingleitet, falle ich auf dem Tisch nach vorn auf meine Ellbogen. Er lässt einen weiteren folgen und ich schnappe lautstark nach Luft. Meine Augen werden groß.

Ich starre mein gerötetes Gesicht an. Mein Haar ist zerzaust, die Strähnen stehen in alle Richtungen ab, manche kleben an meinen Wangen. Tränen brennen mir in den Augenwinkeln.

Bin das wirklich … ich?

Ethan beginnt, seine Finger zu bewegen und meine Augen fallen wieder zu.  Er greift vor mich, um meine Klitoris zu reiben und ich stoße einen Schrei aus. Er benutzt jetzt beide Hände und stimuliert mein empfindlichste Stelle von vorn und hinten. Meine Hüften beben. Meine Zehen vergraben sich im Teppich. Meine Fingernägel kratzen über den Tisch, während sich Hitze und Erregung in meinen Adern mischen.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie viel ich davon noch ertragen kann.

Gerade als ich das Gefühl habe, nicht mehr zu können, hört Ethan auf. Seine Finger verschwinden. Ich nutze meine müden Arme als Kissen, als ich auf dem Tisch zusammenbreche. Mein Brustkorb hebt und senkt sich, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen.

Ethan bleibt hinter mir stehen. Ich höre, wie eine Gürtelschnalle geöffnet wird, dann ein Reißverschluss. Sekunden später spüre ich Ethans Erektion, die er an meinem unteren Rücken reibt. Ich spüre, wie sie pulsiert.

Ich hebe den Kopf. Er nimmt meine Hüften und beginnt, die Spitze seiner Erektion in mich hineinzuschieben. Aus irgendeinem Grund gleitet sie diesmal einfacher hinein. Aber es ist immer noch eng. Ich kann immer noch fühlen, wie ich gedehnt werde, als er in mich eindringt. Die Reibung ist unerträglich.

Das Gesicht im Spiegel vor mir sieht jetzt noch fremder aus. Ich kann es kaum erkennen, da meine Züge vor Lust verzerrt sind.

Habe ich mich letztes Mal gut gefühlt?

Ethan stößt hart zu und ich kneife die Augen zu. Meine Gedanken zerstreuen sich.

Ist er komplett in mir? Ich kann es nicht sagen. Aber er bewegt seine Hüften, seine Erektion trifft auf all meine empfindlichen Stellen, während sie hinein- und hinausgleitet. Meine Hüften bewegen sich von selbst, um sich an Ethans Rhythmus anzupassen. Das Geräusch von Haut, die auf Haut trifft, erfüllt die Luft, gemischt mit meinem Keuchen und meinen Schreien.

Als Ethan aufhört und sich herauszieht, wimmere ich. Er greift meinen Arm und zieht mich zum Bett. Dann wirft er mich darauf und klettert auf mich.

„Stella.“ Er sagt meinen Namen, während er mir in die Augen sieht.

Begierde beleuchtet die mondlose Nacht in seinen Augen. Es entfacht ein Feuer in meiner Brust.

Ich greife seine Krawatte und ziehe ihn nach unten, sodass unsere Lippen aufeinandertreffen können. Ich streichle seine Wange, während ich in seinen Mund stöhne.

Ethan küsst mich erbittert und umklammert meine Oberschenkel. Er dringt erneut in mich ein, woraufhin ich nach Luft schnappe.

Er küsst meinen Hals und eine meiner Brüste, bevor er seinen Rücken aufrichtet. Er hebt meine Beine. Meine Hüften lösen sich vom Bett. Meine Knöchel ruhen auf seinen Schultern, als er beginnt, mich auf seiner Erektion aufzuspießen.

Als hätte ich eine Pausentaste in mir, die gedrückt wurde, strömt die Lust, die angehalten wurde, von Neuem durch meine Adern. Und sie ist viel stärker. Ich vergrabe meine Finger in den Laken. Mein Kopf rollt von einer Seite zur anderen, während meine Schreie im Raum widerhallen.

Ethan bewegt sich schneller, mit einer erbarmungslosen Geschwindigkeit. Die Lust unter meiner Haut explodiert. Meine zitternden Finger umklammern Ethans Oberschenkel, meine Fingernägel graben sich in seine Haut, während sich mein Rücken wölbt wie ein Bogen. Meine Augen verdrehen sich bis fast in meinen Kopf hinein. Mein Verstand verliert sich in einem Nebel.

Als dieser langsam nachlässt, realisiere ich, dass Ethan sich immer noch bewegt. Mein Körper hat keine Kraft mehr, aber er hat seine immer noch, seine Stöße sind jetzt noch energischer. Dann beginnt er zu zittern. Er dringt in mich ein und vergräbt sich mit einem finalen Stoß tief in mir, als sich sein Körper anspannt. Seine Hände greifen meine Knie. Seine Züge verziehen sich vor Lust, während er grunzt.

Dann verstummt er. Für einen Moment starrt er mich an, während er wieder zu Atem kommt und wartet, dass sich seine Muskeln entspannen. Dann gleitet er aus mir heraus und legt sich neben mich.

Ich bewege mich nicht. Als die Hitze meiner Haut verdampft und meine Gedanken wieder klar werden, realisiere ich, was ich – erneut – getan habe, und im Gegensatz zum letzten Mal weiß ich nicht, was ich als Nächstes tun soll. Das ist mein Zimmer, also kann ich nicht gehen. Wird Ethan es tun?

Schließlich steht er vom Bett auf. Er sieht mich über seine Schulter hinweg an, sagt aber kein Wort. Er richtet seine Kleidung und zieht seine Schuhe an, bevor er zur Tür geht. Er bückt sich, um sein Jackett aufzuheben, das neben meiner Handtasche und meinem Kleid liegt.

Ich setze mich auf und nehme die Laken, um mich zu bedecken – vielleicht eine vergebliche Geste, aber ich möchte nicht mit Ethan sprechen, während meine Brust herausblitzt.

„Die Dateien …“

„Sie können bis morgen warten“, sagt Ethan, ohne mich dabei anzusehen. Sein Tonfall ist wieder völlig geschäftlich.

Und kalt. So kalt, dass ich die Laken fast enger um mich ziehe, während ich ein Schaudern unterdrücke.

Er greift nach der Türklinke.

„Gute Nacht.“

„Gute Nacht“, erwidere ich die Verabschiedung.

Er öffnet die Tür und geht hinaus. Er ist weg, lässt mich mit meinen Fragen und meinem Bedauern zurück.

Ich gleite unter die Decke und lege mich auf das Bett. Ich fahre mit den Fingern über meine leicht schmerzende Schulter, während ich mit gerunzelter Stirn die Decke anstarre.

Zwei Nächte hintereinander hatte ich hier in Zürich fantastischen Sex mit Ethan Hawthorne, meinem heißen, milliardenschweren Boss, demselben Mann, von dem ich geschworen habe, nie mit ihm Sex zu haben, demselben Mann, der mir den ganzen Tag die kalte Schulter gezeigt hat und einfach gegangen ist, nachdem er es erneut getan hat.

Was um alles in der Welt geht hier vor sich?
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„Ich werde dir sagen, was hier vor sich geht, kleiner Bruder“, sagt Asher, wobei er sich Ryker zuwendet.

Ich habe ihn in den letzten fünf Minuten ignoriert – ich bin nicht länger wütend auf ihn, ich will einfach nur in Ruhe frühstücken – also versucht er jetzt, die Aufmerksamkeit seines anderen Bruders zu bekommen.

Ernsthaft, er verhält sich wie ein Fünfjähriger.

Er senkt seine Stimme, als er sich zu Ryker lehnt. „Unser großer Bruder hier war damit beschäftigt, seine eigene Akquisition durchzuführen.“

Meine eigene Akquisition? Was meint er …? Oh, das.

Ich verdrehe die Augen, während ich einen Bissen meines Roggenbrots mit Käse nehme. Hat Asher kein anderes Thema, über das er sich unterhalten kann?

„Meinst du, dass er mit jemandem schläft?“, fragt Ryker. „Denn wenn er versuchen würde, eine andere Firma zu akquirieren, denke ich, dass ich das wüsste.“

Asher grinst. „Genau.“

Ist er wirklich so glücklich über die Tatsache, dass ich flachgelegt werde?

„Ist sie Schweizerin?“, fragt Ryker. „Jemand Berühmtes, ein Supermodel oder eine Tennisspielerin?“

Fantastisch. Jetzt ist er auch daran interessiert, wen ich vögle. Wann wurde mein Sexleben zu einer Reality-Show?

„Nein“, antwortet Asher. „Aber du kennst sie.“

Ich halte inmitten eines weiteren Bissens von meinem belegten Brot inne. Er weiß es?

„Wer?“, fragt Ryker neugierig.

Ich sehe Asher an, da ich ebenfalls auf seine Beantwortung der Frage warte.

Weiß er wirklich von Stella und mir?

„Ich gebe dir einen Hinweis“, sagt er. „Sie ist in diesem Hotel.“

Ryker sieht sich im Restaurant um. Ich nicht. Ich weiß, dass Stella nicht zum Frühstücksbüffet kommt. Sie hat etwas davon gesagt, nicht an ein großes Frühstück gewöhnt zu sein. Oder vielleicht hat sie das nur gesagt, weil sie nicht mit mir gesehen werden und einen Verdacht wecken möchte – verlorene Liebesmüh, wenn Asher bereits weiß, was wir getan haben.

„Außerdem hat sie gestern ein rotes Kleid getragen“, fügt Asher hinzu.

Ich erstarre. Scheiße. Er weiß es.

Ryker sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Stella?“

Asher zeigt mit einem Finger auf ihn. „Volltreffer.“

„Voll daneben“, sage ich ruhig, bevor ich mein Sandwich fertig esse.

Es ist zu früh, um mich geschlagen zu geben. Soweit ich es weiß, spekuliert Asher möglicherweise nur. Welche Beweise hat er?

„Ich habe euch beide auf dem Balkon gesehen“, sagt er.

Ich verschlucke mich fast. Das hat er? Na ja, er hat gesagt, dass sie vorzeitig im Hotel angekommen sind.

„Balkon?“, fragt Ryker. „Was haben sie da getan?“

„Sagen wir einfach, sie haben ein wenig frische Luft geschnappt“, erwidert Asher. „Es schien ein heißer Abend zu sein.“

Ich seufze. Großartig. Jetzt werde ich das immer wieder zu hören bekommen.

Ryker sieht immer noch verwirrt aus. „Aber sie ist deine …“

„Assistentin, ich weiß“, beende ich seinen Satz, während ich nach meiner Kaffeetasse greife.

Plötzlich wünsche ich mir, es wäre Scotch.

„Ich nehme an, dass sie ihm jetzt mit etwas anderem assistiert“, sagt Asher.

Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Er mag vielleicht mein Bruder sein und mag vielleicht denken, dass er etwas in der Hand hat, da er mein Geheimnis entdeckt hat, aber ich kann ihn trotzdem schlagen.

„Also deshalb hat er sie gestern immer wieder angesehen“, sagt Ryker.

Er hat es bemerkt?

„Und deshalb sah er aus wie ein wütender Bulle, als ich mit ihr geflirtet habe“, wirft Asher ein.

Also hat er das absichtlich getan?

„Lass mich raten. Sie ist nicht zum Frühstück hier, weil du es ein wenig zu wild getrieben hast, nachdem du sie weggeführt hast.“

Ich will ihn wirklich schlagen.

„Aber sie ist deine Assistentin“, wiederholt Ryker.

„Das bedeutet nicht, dass er sich nicht in sie verlieben kann“, gibt Asher zurück. „Vielleicht ist das sogar der Grund, aus dem er sich in sie verliebt hat. Weil sie immer an seiner Seite ist.“

„Ich liebe sie nicht“, sage ich zu ihm.

Wie ist er auf diese Idee gekommen?

„Wirklich? Wie lange schläfst du bereits mit ihr?“

Ich stelle meine Tasse ab. „Weißt du was, Asher? Das geht dich nichts an. Aber was dich etwas angeht, ist, dass wir uns später in meinem Zimmer treffen, um einige Dinge des gestrigen Meetings zu besprechen.“

Ich sehe Ryker an.

„Du auch.“

„Ich hoffe, du hast diesmal aufgeräumt“, bemerkt Asher.

Das ignoriere ich und nehme eine weitere Scheibe Brot. Kann er nicht einfach die Klappe halten?

Er lehnt sich auf dem Tisch nach vorn und sieht mich an. „Weißt du, warum scheint jeder eine Meinung darüber zu haben, wenn ich mit jemandem schlafe, aber wenn du es tust, dürfen wir nicht ein Wort darüber sagen?“

„Das liegt daran, dass du es nicht für dich behalten kannst, wenn du mit jemandem schläfst“, sage ich zu ihm. „Es ist nicht so, als würden Ryker und ich darauf drängen. Du prahlst einfach gerne, also müssen Ryker und ich etwas sagen.“

„Stimmt“, stimmt Ryker mir zu.

„Ich prahle nicht“, gibt Asher zurück.

Ryker und ich sagen nichts.

Asher runzelt die Stirn. „Es ist auch nicht so, als könntest du ein Geheimnis für dich behalten. Wenn du vorsichtiger wärst, würde ich keine Fragen stellen.“

„Wenn du nicht mit der Rezeptionistin geflirtet hättest, damit sie dir den Ersatzschlüssel gibt, und diesen Schlüssel dann nicht genutzt hättest, um in die private Suite eines anderen hineinzuplatzen, würdest du keine Fragen stellen“, betone ich.

Ryker sieht ihn entsetzt an. „Du hast was getan?“

„Ich habe nicht mit ihr geflirtet“, behauptet Asher. „Ich habe nur gefragt. Nett.“

Ja, klar.

„Sehr nett“, fügt er hinzu.

Anders gesagt, er hat mit ihr geflirtet.

„Aber das ist egal. Du vergisst, dass ich euch auf dem Balkon gesehen habe.“

Weshalb er vermutlich in mein Zimmer gekommen ist.

„Meinetwegen“, gebe ich nach. „Du hast gewonnen. Kannst du jetzt die Klappe halten und mich den Rest meines Frühstücks in Ruhe essen lassen?“

„Erst, nachdem du meine Frage beantwortet hast.“

„Du hast bereits viele Fragen gestellt“, erwidere ich.

„Liebst du sie?“, fragt Asher erneut.

Ich runzle die Stirn. „Das habe ich bereits beantwortet.“

„Aber bist du dir bei deiner Antwort sicher? Denn ich kenne dich, und du schläfst nicht einfach so mit Frauen.“

„Du meinst im Gegensatz zu dir?“, stichele ich.

„Dann ist da die Art, wie du sie gestern angesehen hast“, fügt er hinzu.

Das schon wieder.

Ich seufze. Habe ich sie wirklich so sehr angestarrt?

„Wie habe ich sie angesehen?“, frage ich aus Neugier.

„Als wolltest du sie vögeln“, antwortet Asher.

Na ja, das wollte ich.

„Das bedeutet nicht, dass ich sie liebe, oder?“, frage ich Asher.

„Aber du wirst weiter mit ihr schlafen?“

Ich sehe ihn an. „Ich denke, das ist mehr als nur eine Frage.“

Kann er jetzt den Mund halten?

„Oh, komm schon. Warum gibst du es nicht einfach zu? Ich bin mir sicher, dass Dad begeistert sein wird.“

So hartnäckig. Gibt es nichts, das ich tun kann, damit Asher aufhört, auf mir herumzuhacken? Oh, ich weiß.

„Wie steht es mit dir?“, frage ich ihn. „Warum gibst du nicht einfach zu, dass du keine Chance bei Violet Cleary hast, weil sie zu gut für dich ist?“

Asher verstummt. Endlich. Aber ich habe nicht erwartet, dass er aufstehen würde.

„Weißt du was? Ich bin mit dem Frühstück fertig. Wir sehen uns später.“

Und damit geht er.

Was sagt man dazu? Ich habe ihn nicht nur dazu gebracht, den Mund zu halten. Ich habe ihn dazu gebracht, zu gehen. Ich kann allerdings nicht umhin, mich ein wenig reumütig zu fühlen. Ich wollte ihn nicht verärgern. Wer hätte dacht, dass ihm meine Worte eine so ernste Reaktion entlocken würden?

„Ich nehme an, es hat ihn schlimm erwischt“, bemerkt Ryker, bevor er sich mir zuwendet. „Was ist mit dir?“

Ich unterdrücke ein Seufzen. Nicht er auch noch.

Er schüttelt den Kopf. „Vergiss es. Du hast recht. Das geht mich nichts an. Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist.“

„Werde ich“, verspreche ich ihm.

Niemand sonst wird herausfinden, was zwischen Stella und mir vorgeht, denn sobald wir in Chicago zurück sind wird nichts vor sich gehen. Das ist nur einvernehmlicher Sex zwischen einem Mann und einer Frau, die sich im Moment beide ein wenig allein fühlen und ein kleines Abenteuer in einem fremden Land brauchen. Nicht mehr.

~

„Mehr!“, schreit Stella, während sie meine Schultern umklammert und ihre Hüften gegen die Finger bewegt, die ich in ihr habe. „Härter! Tiefer!“

Ich grinse, als ich ihr gerötetes Gesicht betrachte, die Tränen, die in ihren langen Wimpern hängen, die geschwollenen, geöffneten Lippen, aus denen ihre heisere Stimme ertönt.

Zu denken, dass sie so sehr versucht hat, leise zu sein, als wir angefangen haben. Es war ihr peinlich und sie hat versucht, es zu verbergen. Sie war Jungfrau, hat sich nach Lust gesehnt, wusste aber nicht, wie sie darum bitten soll. Hat sich dafür geschämt, darum zu bitten. Aus Angst, sie würde es nicht verdienen. Aus Angst, sie würde mich enttäuschen, obwohl ich das nie für möglich gehalten habe.

Das scheint eine gefühlte Ewigkeit her zu sein. Gestern hat sie nachgeben, sobald ich sie geküsst habe. Vorhin musste ich nur mit den Fingern über ihren Oberschenkel streicheln, etwas in ihr Ohr flüstern und sie hat sich mir förmlich an den Hals geworfen. Sie hat ihren Mund auf meinen gepresst und ihre Zunge in meinen Mund geschoben, obwohl sie vor mir noch nie zuvor einen Mann geküsst hatte. Sie hat mein Hemd aufgeknöpft und ihre Bluse und ihren Rock ausgezogen. Als ich meine Hände unter ihren Slip habe gleiten lassen und begonnen habe, ihre Klitoris zu reizen, hat sie mein Handgelenk gegriffen und meine Finger in sich hineingeschoben.

Jetzt liegt sie auf dem Rücken und verlangt mehr. Der Anblick lässt meine Erektion in meinen Boxershorts noch mehr anschwellen. Flüssiges Verlangen brodelt in meinen Adern. Gleichzeitig spüre ich den Stolz in meiner Brust.

Ich bin der einzige Mann, mit dem Stella je zusammen war. Ich bin der Einzige, der sie so gesehen hat. Ich bin derjenige, der sie so gemacht hat.

Ich greife so tief ich kann in sie hinein, vergrabe meine Finger in ihr. Ich presse meine Fingerspitzen in ihre Weichheit. Sie schnappt lautstark nach Luft. Ich bewege meine Finger schneller und sie beginnt zu zittern. Ihre Nägel graben sich in meine Haut. Sie zieht sich zusammen.

Stella umklammert mein Handgelenk und hält es fest, während sie meine Finger drückt. Die Empfindung reicht bis zu meiner Erektion, die pulsiert und sich gegen ihr Gefängnis aus Baumwolle wehrt. Sie ist diejenige, die den Orgasmus erlebt, und doch kann ich spüren, wie die Wellen ihrer Erregung über meine Haut wandern. Ich komme selbst fast.

Als ihr Körper beginnt, schlaff zu werden, zwinge ich meine Muskeln zur Entspannung, während ich mich zu beruhigen versuche. Ich atme aus, als sie wieder zu Atem kommt.

Als ich meine nassen Finger aus ihr herausziehe, erfüllt mich der Drang, sie mit meiner steifen Erektion zu erfüllen. Aber nein. Noch nicht. Während der letzten beiden Male war ich ungeduldig. Heute nehme ich mir meine Zeit.

Stella wischt sich den Schweiß von der Stirn. Sie keucht immer noch, scheint aber für mehr bereit zu sein.

Ich fahre mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar.

„Sag mir, was du noch willst.“

Sie blickt auf meinen Schritt und beginnt, danach zu greifen. Ich halte ihr Handgelenk fest.

„Ich meinte, was ich mit dir tun soll“, erkläre ich, bevor ich meine Lippen auf ihre Handfläche presse. Ich fahre die feinen Linien ihrer Hand mit meiner Zungenspitze nach.

„Du meintest, außer mich zu vögeln?“, fragt sie mit einem Grinsen.

Ich lache. Sie ist wirklich mutiger geworden.

„Ja.“

Sie verstummt, die Augenbrauen zusammengezogen.

Während ich auf ihre Antwort warte, realisiere ich, dass sie immer noch eine Träne im Augenwinkel hat. Ich wische sie mit dem Daumen weg, als mich eine weitere Erkenntnis trifft.

Na ja, mehr eine Erinnerung als eine Erkenntnis. Dieser Eintrag in ihrem Tagebuch über sexuelle Fantasien.

Wir haben bereits die erfüllt, in der ein Spiegel vorkommt. Jetzt bleibt nur noch die mit einer Augenbinde.

Ich hebe einen Finger. „Eine Sekunde.“

Ich verlasse das Bett, um zu meinem Schrank zu gehen. Ich komme mit einem Taschentuch zurück.

Stella setzt sich auf und wirft mir einen verwirrten Blick zu. „Wofür ist das?“

„Für ein wenig Spaß.“

Ich falte das Taschentuch diagonal. Dann klettere ich wieder auf das Bett und setze mich über Stellas Oberschenkel.

„Schließ die Augen“, bitte ich sie.

Sie beißt sich auf die Unterlippe und gehorcht.

Ich binde ihr das Taschentuch um die Augen.

„Zu fest?“, frage ich, nachdem ich es geknotet habe.

„Nein.“

Ich betrachte das Taschentuch von vorne. Es sieht nicht so aus, als könnte es sich lösen.

„Kannst du etwas sehen?“, frage ich Stella.

Sie streicht sich das Taschentuch über den Augen glatt. „Nein.“

Ich glaube ihr. Und doch will ich nicht riskieren, dass sie etwas sehen kann. Mir kommt eine weitere Idee.

„Noch eine Sekunde.“

Ich gehe zurück zum Schrank, um eine Krawatte zu holen. Ich wickle sie um Stellas Handgelenke.

„Nur, damit du nicht schummelst“, erkläre ich ihr.

Sie runzelt die Stirn. „Vertraust du mir nicht?“

„Doch.“ Ich küsse ihre Hände. „Aber ich denke, dass deine Hände manchmal außer Kontrolle geraten.“

Sie lacht, da sie weiß, dass es stimmt.

Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar und berühre ihre Wange. „Die Frage ist: Vertraust du mir?“

Stella hält eine Sekunde lang inne. Dann nimmt sie einen tiefen Atemzug und nickt.

„Das tue ich.“

Gutes Mädchen.

Ich belohne sie mit einem Kuss, zuerst sanft, aber ich presse meine Lippen heftiger auf ihre, während ich sie auf das Bett drücke. Ich lasse meine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie öffnet ihn weit, ergibt sich mir. Ich umfasse ihr Gesicht und lasse meine Zunge erkunden. Sie streckt ihre Zunge heraus und ich sauge daran. Dann lecke ich über ihre Lippen. Sie neigt den Kopf leicht, während sie versucht, meine zu fangen.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Selbst mit verbundenen Augen und gefesselten Händen ist sie immer noch aggressiv. Es scheint sogar, als wäre sie das noch mehr. Bringt ihr die Tatsache, dass sie gefesselt ist, neue Erregung?

Ich grinse gegen ihren Mund. Genau wie ich mir gedacht habe, steckt eine Wildheit in ihr, die sich hinter ihrer zarten Schale der Perfektion verbirgt. Aber ich bin derjenige, der in diesem Moment die Kontrolle hat.

Ich löse meinen Mund von ihr und hebe Stellas Arme, sodass sie über ihrem Kopf sind. Ich presse meine Lippen auf ihre Handflächen, bevor ich einen ihrer Arme mit Küssen überhäufe, während ich den anderen vorsichtig liebkose, bis nach unten zu ihrer Achsel. Ich atme den blumigen Duft ihres Deos ein, bevor ich auch dort einen Kuss platziere. Stella zuckt und zieht den Atem ein.

Ich nehme an, dass sie an dieser Stelle genauso kitzelig ist, wie ich es erwartet habe. Ich bin neugierig zu wissen, an welchen anderen Körperstellen sie es noch ist.

Ich beginne meine Suche. Zuerst lecke ich an ihrem Ohr. Das entlockt ihr das übliche Schnappen nach Luft. Als Nächstes fahre ich mit dem Mund über die Seite ihres Halses und sauge an ihrer glatten Haut, sanft, sodass ich nichts hinterlasse. Sie stöhnt. Gut, aber nicht kitzelig. Ich ziehe ihren BH aus und halte inne, um ihre festen Brustwarzen zu bewundern, bevor ich mit der Zunge eine davon berühre. Stella zittert und stößt ein weiteres Stöhnen aus. Kitzelig und gut. Aber das wusste ich bereits.

Versuchen wir etwas, das ich noch nie zuvor getan habe.

Ich atme an ihrem Bauchnabel aus, bevor ich ihn küsse. Sie zieht ihren Bauch ein, gibt aber kein Geräusch von sich. Okay. Nicht da. Als Nächstes reibe ich meine Lippen an ihren Rippen. Zu meiner Überraschung kichert Stella.

Das ist etwas, das ich noch nicht gehört habe. Und es gefällt mir.

Ich lecke dieselbe Stelle und Stella zuckt und windet sich. Sie schnappt nach Luft und kichert. Ich nehme an, ich habe den Jackpot gewonnen.

„Hör auf!“, schreit Stella inmitten des Kicherns.

Ich lecke ein letztes Mal verschmitzt darüber, bevor ich aufhöre. Dann ziehe ich weiter.

Ich starre ihren Slip an, dessen Vorderseite feucht ist. Ich weiß, dass ich mit Sicherheit eine wilde Reaktion bekommen werde, wenn ich ihn ausziehe und sie dort mit der Zunge berühre, aber ich entscheide, mir das für später aufzuheben. Ich bewege meinen Mund zur Innenseite ihres Oberschenkels und sauge an der Haut. Ich lasse meine Lippen ein paar Zentimeter tiefer gleiten und sie schnappt erneut nach Luft, bevor sie leise kichert.

Ich habe eine weitere kitzelige Stelle gefunden. Nicht so kitzelig wie die andere, aber trotzdem beachtenswert.

Bevor sie mich anflehen kann, aufzuhören, wende ich mich ihren Knien zu. Genau wie ihre Achseln, scheinen ihre Kniekehlen empfindlich zu sein. Ich weiß, dass es auch ihre Fußsohlen sein müssen, aber ich will nicht, dass sie mich tritt, also ändere ich die Richtung.

Ich habe das gefunden, wonach ich gesucht habe. Jetzt gebe ich mich dem hin, was ich will.

Ich ziehe ihr den Slip aus und werfe ihn zur Seite. Dann spreize ich ihre Beine und lege mich dazwischen.

Stella ist still geworden. Ich glaube, sie hält den Atem an. Was in mir nur den Wunsch auslöst, ihr umso mehr Geräusche zu entlocken.

Sie hält ungefähr fünf Sekunden durch, während ich mit meiner Zungenspitze über ihre feuchte, zitternde Öffnung reibe. Dann gleite ich in sie hinein und sie schnappt nach Luft. Ich öffne sie mit meinen Fingern und schiebe den Rest meiner Zunge hinein, lasse sie erkunden und in ihre berauschende Süße eintauchen. Stella stöhnt.

Als ich über ihre Klitoris fahre, wird das Stöhnen lauter. Ihre Hüften heben sich in die Höhe. Ich drücke sie nach unten, während ich die Spitze meiner Zunge auf dieses Nervenbündel presse, so winzig und doch so fähig, sie verrückt zu machen.

Ihre geheimste und empfindlichste Stelle.

„Ethan!“ Stella schreit meinen Namen, während sie an meinem Haar zieht.

Vielleicht werde ich ihre Hände nächstes Mal an den Bettpfosten festbinden, sodass sie mich überhaupt nicht berühren kann, aber für den Moment habe ich genug getan.

Ich hatte genug.

Ich nehme meine Erektion aus meinen Boxershorts, drehe Stella um und dringe in sie ein. Ich komme diesmal bei meinem ersten Versuch ungefähr zwei Drittel hinein und stöhne. Verdammt, sie ist eng.

Ich halte eine Sekunde inne, um Atem zu holen, bevor ich sie an den Ellbogen greife und mich in Bewegung setze. Mit jedem Stoß kann ich spüren, wie sie mehr nachgibt, aber gleichzeitig auch enger wird. Ihre samtige Haut schmiegt sich an mich und droht, jeden Tropfen aus mir herauszuholen.

Fuck.

Es wird noch enger, als Stella erneut meinen Namen schreit. Ihr Körper wölbt sich nach hinten. Ich ziehe sie an mich und lege meine Arme um ihre Brüste, als ich ein letztes Mal tief eindringe. Ihr Schulterblatt unterdrückt mein Stöhnen, als ich mich tief in ihr ergieße.

Ich küsse sie dort, bevor ich sie loslasse. Stella bricht keuchend nach vorn zusammen. Nachdem ich aus ihr herausgeglitten bin, dreht sie sich auf die Seite. Ich lege mich neben sie, während ich ebenfalls darauf warte, dass meine Atmung und mein Puls sich beruhigen.

Stella befreit ihre Handgelenke selbstständig. Dann schiebt sie die Augenbinde weg und sieht mich an.

„Wie war das?“, frage ich sie.

Sie zuckt die Achseln. „Anders.“

„Hat es dir gefallen?“

Sie grinst. „Was denkst du?“

„Ich denke, es hat uns beiden gefallen“, antworte ich, bevor ich ihre Wange küsse. Dann stehe ich vom Bett auf. „Außerdem glaube ich, dass ich eine Dusche nötig habe.“

Ich gehe ins Badezimmer. Bevor ich das Wasser einschalte, höre ich draußen Schritte und blicke zur Tür. Einen Moment lang denke ich, dass sich Stella mir vielleicht anschließt, aber die Tür bleibt geschlossen und ich höre, wie eine andere geöffnet wird.

Sie ist weg.

So, wie sie es sein sollte. Es gibt keinen Grund dafür, dass sie bleibt, um zu kuscheln oder zu reden. So unglaublich der Sex auch ist, sobald er vorbei ist, sind wir wieder Chef und Assistentin. Sobald diese Reise zu Ende ist und wir wieder zu Hause in Chicago sind, ist das alles, was wir sein werden.

Der Gedanke daran, meine Nächte nach der Arbeit wieder allein zu verbringen, sticht in meiner Brust. Werde ich wirklich nie wieder mit Stella schlafen können, obwohl jeder Moment davon fantastisch war, obwohl unsere Körper so gut zueinander passen?

Plötzlich kommt mir eine Idee. Was, wenn wir dieses Arrangement, Sex-Partner zu sein, fortführen? Wir müssen einfach nur diskreter sein, weniger Sex haben, vielleicht ein- oder zweimal pro Woche. Es sei denn, wir sind auswärts. Dann können wir es jede Nacht tun. Ein weiterer Grund, sie auf Geschäftsreisen mitzunehmen.

Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.

Das klingt nach einem netten Arrangement. Stella und ich können weiterhin die Bedürfnisse des anderen befrieden. Sie wird nicht einsam sein. Ich kann mich von der Arbeit ablenken. Vielleicht können wir sogar unsere Jobs besser erledigen und besser zusammenarbeiten.

Natürlich werden Asher und Ryker das nicht billigen. Aber wen interessiert das? Ich werde sie nicht heiraten. Wie Asher gesagt hat, ich will sie nur vögeln. Und vielleicht Zeit mit ihr verbringen, damit sie ihre Familie nicht so vermisst und neue, wundervolle Dinge erfährt, die sie in ihr Tagebuch schreiben kann. Das ist alles.

Ich drehe das Wasser auf und trete unter den Strahl, wobei ich zufrieden seufze, als die warmen Tropfen den Schweiß und jede Spur von Stella von meiner Haut waschen.

Ich bin definitiv nicht in sie verliebt.


Kapitel Elf

Stella

Ich bin in Ethan verliebt.

Während ich an seiner Seite den Weg zur Spitze des Uetlibergs gehe, will mein Herz nicht leise sein. Mein Blick wandert immer wieder zu seinem Gesicht, zu diesen außergewöhnlichen Zügen, die bereits seit langem in meinen Träumen auftauchen, und jedes Mal, wenn sich unsere Blicke versehentlich treffen, stockt mir der Atem. Ich sehe schnell weg, bevor er meine brennenden Wangen sehen kann, dann lächle ich in mich hinein. Dasselbe passiert, wenn meine Hand unbeabsichtigt seine streift.

Ich bin verliebt.

Ich dachte, ich würde nur für ihn schwärmen. Es hat als geweckte Neugier begonnen, als Interesse an einem Mann mit gutem Aussehen und beeindruckenden Referenzen, welches anstieg, als ich ihn zum ersten Mal traf und sah, wie viel attraktiver er in Wirklichkeit in einem Anzug aussieht. Das wurde zu Bewunderung, nachdem ich begonnen habe, für ihn zu arbeiten. Wie könnte ich jemanden nicht bewundern, der jeden Tag so hart arbeitet, der schwierige Entscheidungen trifft, ohne in Schweiß auszubrechen, der seine Schultern aufrecht hält, obwohl sie das Gewicht der Welt tragen? Dann, da ich eine erwachsene Frau bin, wurde ein Teil davon zu Begierde. Ich habe so sehr versucht, es zu kontrollieren und zu verbergen, aber nein. Es wuchs einfach immer weiter und wurde intensiver. Die vergangene Nacht hat mich umgehauen. Und als ich wieder zu mir kam, realisierte ich, dass es immer noch nicht genug war. Sex ist nicht genug. Ich will nicht nur seinen Körper. Ich will sein Herz, seine Seele. Ich will nicht nur das Gute. Ich will auch das Schlechte. Und alles dazwischen.

Ich will alles von Ethan.

Vielleicht wollte ich das schon immer und habe es nur geleugnet, mich dagegen gewehrt, da mir die Stimme in meinem Kopf sagte, es sei nicht richtig. Weil er mein Chef ist. Das ist er immer noch und ich weiß nicht, warum das plötzlich nicht mehr wichtig zu sein scheint. Ich meine, natürlich ist es immer noch wichtig. Es ist der Grund, aus dem wir kein Paar sein können. Aber ich verstehe nicht länger, warum ich ihn deshalb nicht lieben kann.

Ich liebe ihn trotz der Tatsache, dass er mein Boss ist, obwohl ich weiß, dass wir aus verschiedenen Welten kommen, trotz meiner Ängste, dass er eines Tages eine Frau heiraten wird, die so reich und erfolgreich ist wie er. Das tue ich einfach. Natürlich wäre es nett, wenn er stattdessen mich in Erwägung zöge, aber ich erhoffe oder erwarte mir nichts von ihm. Ich bin glücklich damit, einfach an seiner Seite zu sein.

Ich wage einen weiteren Blick auf ihn. Diesmal kann ich nicht umhin, zu lächeln. Plötzlich dreht er den Kopf. Ich lege eine Hand über meinen Mund, während ich mich innerlich schelte.

Scheiße.

„Geht es dir gut?“ Ethan bleibt stehen und dreht sich zu mir um.

Ich ziehe eine neutrale Miene, während ich mir die Hände reibe. „Ja.“

Er sieht nicht überzeugt aus. „Kalt?“

Ich realisiere, dass ein eisiger Wind weht. Es mag vielleicht noch Sommer sein, aber hier auf diesem Schweizer Berg fühlt es sich wie Winter an. Selbst mit dem Mantel, den ich trage, zittere ich. Vielleicht hätte ich einen Rollkragenpullover oder eine zusätzliche Schicht Klamotten darunter tragen sollen.

Ich lege meine Arme fest um mich. „Ein wenig. Aber es geht schon.“

Wir sind sowieso fast beim Restaurant. Ich bin mir sicher, dass es dort wärmer sein wird.

Trotzdem zieht Ethan seinen Schal aus.

„Hier“, sagt er, als er beginnt, ihn mir um den Hals zu wickeln.

Ich werfe ihm einen besorgten Blick zu. „Aber …“

„Ich wurde im Winter in Chicago geboren“, erklärt Ethan mir. „Ich glaube, ich kann die Kälte besser ertragen.“

Ich frage mich, ob das stimmt. Auf der anderen Seite erinnere ich mich daran, dass er an Wintertagen nur einen einzigen Mantel und einen Schal trägt, während ich vollständig eingepackt bin.

„Außerdem habe ich es überlebt, in einem Gasthaus in Hokkaido zu sein, in dem die Heizung kaputt war. Und das im Winter.“

Ich sehe ihn mit aufgerissenen Augen an. Ich hatte immer gedacht, er würde nur in erstklassigen Hotels übernachten, die das Beste vom Besten boten.

Ich berühre den Schal. „Danke.“

Da er sich die Mühe gemacht hat, ihn mir um den Hals zu legen und zu versuchen, mich davon zu überzeugen, dass er ihn nicht braucht, kann ich ihn genauso gut akzeptieren.

Ich hebe den Schal zu meinem Kinn. Die Wolle fühlt sich angenehm an. Weich und warm. Und sie riecht nach Ethans Aftershave.

Ich schließe die Augen und atme den Duft ein. Etwas daran gibt mir ein sicheres, glückliches Gefühl.

„Außerdem sind wir bald im Restaurant“, sagt Ethan.

Ich öffne die Augen und stelle fest, dass er seine Hände in die Taschen geschoben hat und weitergelaufen ist.

„Das hoffe ich zumindest. Ich weiß, dass Simone Odermatt gesagt hat, dass das Restaurant exzellent sei und sich sogar die Mühe gemacht hat, es für uns zu buchen, aber ich wünschte, er hätte erwähnt, dass wir vom Auto aus laufen müssen, um dorthin zu kommen.“

„Wenigstens haben wir eine schöne Aussicht“, sage ich, als ich ihn einhole.

Die Sonne hat begonnen unterzugehen, sodass im Moment die Wolken und umgebenden Berge aussehen, als würden sie leuchten. Außerdem kann ich die Stadt und den See darunter erkennen. Ich kann mir nur vorstellen, wie viel bezaubernder es bei Nacht aussehen wird.

„Zu schade, dass deine Brüder sie nicht sehen können.“

Ethan zuckt die Achseln. „Na ja, es lässt sich nichts daran ändern, dass Ryker Arbeit zu erledigen hat. Und Asher wollte einen anderen Schweizer Berg sehen.“

Ich weiß. Asher ist losgezogen, um sich das Matterhorn anzusehen, während Ryker ein weiteres Meeting mit einigen Führungskräften von Odermatt Corp. nach dem hatte, dem er und Ethan heute Morgen beigewohnt haben.

„Warum?“, fragt Ethan. „Vermisst du sie? Du und Asher scheint einander nahe gekommen zu sein.“

Meine Augen werden groß. Asher und ich? Na ja, er hat gestern viel mit mir geredet. Sogar geflirtet.

Moment mal. Ist Ethan eifersüchtig?

Es ist eine absurde Idee, und doch ist mir wieder danach, zu lächeln. Immerhin, wenn Ethan auf einen anderen Mann eifersüchtig ist, noch dazu auf seinen Bruder, dann bedeutet das, dass ich ihm wichtig bin, oder? Vielleicht besteht die Chance, dass er mich sogar … auch liebt?

Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich mir von Ethan nichts erhoffe, aber seine Worte entfachen einen Funken in mir und ich kann nicht anders, als Hoffnung zu empfinden. Ich nehme an, wenn man jemanden wirklich liebt, möchte man, dass derjenige einen ebenfalls liebt.

„Wenn du nicht mit mir allein sein willst, können wir einfach umdrehen“, sagt Ethan.

„Nachdem wir diese ganze Strecke gelaufen sind? Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Und es stört mich nicht, mit dir hier zu sein.“

Um ehrlich zu sein, obwohl es sich vielleicht schrecklich anhört, tut es mir nicht leid, dass Asher und Ryker nicht hier sind. Tatsächlich bin ich froh. Ich kann ein romantisches Restaurant auf einem Schweizer Berg nur mit Ethan besuchen. Es ist fast wie ein Date.

Ich frage mich, ob es in Ordnung ist, als solches darüber zu denken.

„Gut“, erwidert Ethan. „Denn um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass ich zurück zum Auto laufen kann, bevor ich nicht etwas zu Essen bekommen habe. Was ist mit dir? Hast du Hunger?“

„Ein wenig“, antworte ich. „Ich hoffe, das Essen ist gut.“

~

Das ist es.

Ein Wurst-Käse-Salat. Lammkarree mit Salzkruste. Und dann ein Baiser-Parfait mit Himbeeren, Rosen, Schlagsahne, Schokoladensirup und einem dünnen Honigkeks darauf. Ich nehme einen davon in die Hand und staune über die Motive darauf. Es sieht aus wie ein Blumenstrauß.

„Das nennt sich Tirggel“, erklärt Ethan mir. „Sie werden traditionell zu Weihnachten gebacken, mit Motiven von alten Gebäuden, Rittern und von Pferden gezogenen Kutschen.“

Interessant.

Ich nehme einen Bissen davon und höre ein lautes Krachen. Es ist ein wenig zu hart für meinen Geschmack, aber es schmeckt gut.

„Du solltest Zürich während der Weihnachtszeit sehen“, sagt Ethan. „Es ist wunderschön.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Ich nehme mit dem Rest des Kekses einen Teil der Schlagsahne auf und schiebe ihn mir in den Mund. „Ich war zu Weihnachten noch nie woanders als zu Hause.“

In den vergangenen zwei Jahren habe ich Weihnachten allein in meiner Wohnung verbracht, worüber ich nicht nachdenken möchte.

„Tatsächlich war ich noch fast nirgendwo.“

„Oh, du wirst herumkommen“, sagt Ethan zu mir, bevor er von seinem Wein trinkt. „Denn von jetzt an werde ich dich auf jede meiner Geschäftsreisen mitnehmen.“

Meine Augen werden groß. „Du machst Witze.“

Er sieht mich an. „Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“

Nein. Trotzdem hört sich das, was er soeben gesagt hat, zu gut an, um wahr zu sein.

„Ich wäre ein Narr, dich nicht mitzunehmen, nachdem du dich während dieser Reise als so hilfreich erwiesen hast“, fügt er hinzu. „Außerdem macht es mehr Spaß, mit dir zu reisen.“

Ich starre mein Parfait an. Ich kann es immer noch nicht glauben. Weitere Reisen wie diese? Weitere Mahlzeiten wie diese? Weitere …?

Ich halte inne. Er hat gesagt, es mache mehr Spaß, mit mir zu reisen, oder?

Hat er das wegen all des Sex gesagt, den wir haben? Sagt er, dass es mehr geben wird, dass das eine Sache sein wird – dass wir nebenher Sex haben, wann immer er geschäftlich außerhalb ist?

„Ich kann dich sogar mitnehmen, wenn ich das nächste Mal im Urlaub bin“, sagt Ethan. „Vielleicht zu Weihnachten? Du und ich können zurück nach Zürich kommen. Oder wir können es mit Wien oder Prag oder einer der deutschen Städte versuchen. Sie sind zu dieser Jahreszeit alle wunderschön.“

Weihnachten mit Ethan? Das klingt wie ein wahr gewordener Traum.

„Verbringst du Weihnachten üblicherweise nicht mit deinem Vater und deinen Brüdern?“, frage ich ihn.

„Normalerweise“, antwortet er. „Aber es muss nicht immer so sein.“

Ich halte mit meinem Löffel in der Luft inne. Mein Herz rutscht mir in die Hose, da ich mich daran erinnere, was er von seinem Vater gesagt hat, der ihn verheiratet sehen möchte.

Sollte ich ihn erneut danach fragen? Aber letztes Mal wollte er nicht darüber reden. Er sah sogar genervt aus. Ich will nicht, dass das passiert. Ich will die Stimmung nicht ruinieren.

Aber es scheint, als hätte meine bereits einen Riss bekommen, niedergerückt durch das Bild von Ethan, wie er zukünftige Weihnachtsfeste mit seiner eigenen Familie verbringt, mit seiner Frau und seinen Kindern. Wenn es nur meine sein könnten.

Moment. Jetzt träume ich schon davon, seine Kinder zu bekommen?

„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragt Ethan.

Er muss den Schatten bemerkt haben, der über mir hängt.

Ich versuche, ihn abzuschütteln, während ich mich über mein Parfait hermache. „Was tust du normalerweise während der Feiertage?“

„Nicht viel“, erwidert Ethan. „Die Firmenparty ist die große Sache. Wenn der Weihnachtstag kommt, liegen wir eigentlich den ganzen Tag nur auf der faulen Haut und essen gemeinsam zu Abend.“

„Ihr beschenkt euch nicht gegenseitig?“

„Nicht mehr.“

Ich nehme an, es ist schwierig, Menschen zu beschenken, die sich alles kaufen können, was sie wollen.

„Was ist mit dir?“, fragt Ethan mich. „Was haben du und deine Familie zu Weihnachten gemacht?“

„Am Weihnachtstag? Wir haben damit begonnen, unter dem Baum Geschenke auszutauschen, dann habe ich meiner Mutter beim Vorbereiten des Abendessens geholfen. Wir haben normalerweise früh gegessen, gegen fünf Uhr, sodass wir uns danach Filme ansehen konnten.“

Ethan nickt. „Klingt lustig.“

„Ja.“

Das waren diese Weihnachtstage wirklich. Oh, was ich tun würde, um sie zurückzubringen.

Ethan legt seine Hand über meine.

„Es tut mir leid. Ich wollte nicht die Vergangenheit ansprechen und dich traurig machen.“

Ich schüttle den Kopf. „Mir nicht. Das sind schöne Erinnerungen, die man niemals vergessen sollte.“

Sie sind der Beweis dafür, dass meine Mutter und mein Vater existiert haben und immer bei mir sein werden.

„Aber ich würde lieber deine hören“, sage ich zu Ethan. „Du musst bestimmt einige haben.“

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. „Was willst du wissen?“

Alles.

„Was auch immer du zu erzählen hast“, antworte ich, bevor ich einen weiteren Löffel meines Nachtischs esse. „Ich werde einfach hier sitzen und zuhören.“

Ethan trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. „Mal sehen …“

~

„Ich glaube dir nicht“, sage ich zu Ethan, als wir unsere Unterhaltung auf dem Balkon fortführen.

In der Ferne schimmern die Lichter der Stadt vor dem Nachthimmel wie Edelsteine in einer Miene.

„Es ist wahr“, erwidert er. „Dieser Hund konnte auf Bäume klettern, und das innerhalb von Sekunden. Ich habe mich gefragt, ob er ein Eichhörnchen war, das nur so getan hat, als wäre es ein Hund.“

Ich lache. Ich habe von Hunden gehört, die wie Katzen auf Möbelstücke klettern. Aber Hunde, die wie Eichhörnchen auf Bäume klettern?

„Apropos Eichhörnchen, ich hatte einen Hund, der einmal ein Eichhörnchen gefressen hat. Ich dachte, es würde ihm nicht bekommen, aber es war alles gut. Das Seltsame ist, dass er Jahre später aufgrund eines Hühnerknochens gestorben ist.“

Das ist allerdings seltsam.

„Wie viele Hunde hattest du als Kind?“, frage ich hin.

Ethan beginnt, an seinen Fingern abzuzählen, zuerst an seiner linken, dann an seiner rechten Hand.

Sag mir nicht, dass er zehn hatte?

„Ich kann mich an acht erinnern“, antwortet er.

Immer noch viel.

„Du sagtest, du hättest einen gehabt, richtig?“, fragt er mich.

Ich nicke. „Einen Labrador. Wir haben ihn aus dem Tierheim geholt, als er ein Jahr alt war. Er war überwiegend der Hund meines Vaters, aber manchmal hat er an meinen Füßen geschlafen. Er war ziemlich normal, ist nicht gern auf Bäume geklettert und hat keine Eichhörnchen gefressen, aber er war mit der Nachbarskatze befreundet.“

Ethan grinst. „Ich hatte auch einen Labrador, aber der, der mir überall hin gefolgt ist, war ein …“

Plötzlich hält er inne, da seine Aufmerksamkeit eindeutig von etwas in Anspruch genommen wird. Neugierig drehe ich mich um und erkenne, dass er einen flauschigen weißen Hund anstarrt, der neben einem Jungen von etwa fünf oder sechs Jahren sitzt.

Ich berühre mein Kinn. Wie heißt die Rasse nochmal?

„Samojede“, liefert Ethan die Antwort.

„Richtig, das ist …“ Ich halte inne, als ich sehe, dass er lächelt. „Oh. Das ist dieselbe Hunderasse wie der Hund, den du hattest?“

„Er sieht auch genauso aus“, sagt er, bevor er auf den Hund und den Jungen zugeht.

Moment. Wird er den Hund streicheln?

Ich wahre meinen Abstand, sehe zu und hoffe, dass nichts schiefgeht. Der Junge sieht ein wenig verängstigt aus. Der Hund scheint allerdings interessiert zu sein.

Ethan kniet sich vor den Hund und beginnt, sich mit dem Jungen auf Deutsch zu unterhalten. Ich kann die Hälfte davon nicht hören und verstehe den Rest nicht, da Ethan zu schnell spricht. Ich nehme an, dass er den Jungen um Erlaubnis gebeten hat, den Hund zu streicheln, denn Sekunden später versucht er, genau das zu tun. Er streckt seine Hand aus. Ich halte den Atem an. Der Hund schnüffelt daran, dann leckt er sie, während er mit dem Schwanz wedelt. Ich atme erleichtert aus.

Der Hund klettert auf Ethan und leckt ihm über die Stirn. Ethan lacht. Ich lächle. Irgendwie habe ich das Gefühl, als bekäme ich einen selten Blick darauf, wie er als Junge war, sorglos und abenteuerlustig.

Und noch liebenswürdiger.

Plötzlich beginnt der Junge zu weinen. Der Hund geht zu ihm zurück und leckt ihm das Gesicht ab. Ethan geht ebenfalls auf ihn zu, tritt aber zurück, als zwei Erwachsene hinzukommen. Ich nehme an, dass es seine Eltern sind.

Sie unterhalten sich nur kurz auf Deutsch, die Eltern des Kindes haben es eilig, ihn und den Hund mitzunehmen. Ethan seufzt.

Ich komme an seine Seite und berühre seinen Arm. „Geht es dir gut?“

Er sagt nichts. Er sieht nicht aus, als ginge es ihm gut. Tatsächlich scheint er aufgebracht zu sein. Liegt es daran, dass der Hund weg ist?

Ich drücke seinen Arm. „Hey. Es ist in Ordnung. Du kannst dir einen Samojede holen, wenn du wieder in Chicago bist.“

Vermutlich könnte er sich Hunderte leisten.

„Ich habe keine Zeit für einen Hund“, erwidert er.

Richtig. Wenn ich keine Zeit habe, mich um einen Hund zu kümmern, hat Ethan noch weniger davon.

„Na ja, wenigstens konntest du diesen hier streicheln“, fahre ich fort. „Und er schien dich wirklich zu mögen.“

Oder war es eine sie? Ich konnte es nicht sagen.

„Aber der Junge hat geweint.“

Ich sehe Ethan mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ist es das, worüber er sich Gedanken macht?

„Das war nicht deine Schuld“, sage ich zu ihm.

Er sieht nicht überzeugt aus. Tatsächlich sieht er aus, als würde er als Nächstes weinen. Er ist durch eine so kleine Sache beunruhigt? Ich finde es gleichzeitig überraschend und amüsant.

Ich stelle mich vor ihn, lege beide Hände auf seine Schultern und sehe ihm in die Augen. „Hey. Du hast den Jungen gefragt, ob du seinen Hund streicheln kannst, oder? Und der Junge hat zugestimmt?“

Er nickt.

„Dann hast du nichts falsch gemacht.“

„Aber er hat geweint“, gibt Ethan zurück.

Warum stört ihn das so sehr?

„Vielleicht lag es daran, dass sein Hund dich mochte und er nicht will, dass er jemand anders mag“, antworte ich mit einem Achselzucken, während ich sein Haar streichle. „Er wollte vermutlich nicht, dass du seinen Hund streichelst, hatte aber nicht den Mut, Nein zu sagen. Oder er hat es sich anders überlegt. So oder so, er hat Ja gesagt, also hast du nichts falsch gemacht. Du hast ihn nicht verletzt oder geärgert.“

Ethan wendet den Blick ab und sagt nichts.

Sag mir nicht, dass er mir immer noch nicht glaubt.

Ich umfasse sein Gesicht, sodass er mir wieder in die Augen sieht. „Kinder weinen andauernd. Selbst Jungs. Es wird ihm schon gut gehen. Er hat seinen Hund und liebevolle Eltern.“

Immer noch nichts.

„Und du hast mich“, füge ich scherzhaft hinzu, wobei ich meine Stirn an seine drücke.

Sobald ich das tue, spüre ich etwas Klebriges. Ich trete stirnrunzelnd zurück, als ich meinen Fehler erkenne.

„Der Hund hat mir die Stirn abgeleckt“, erinnert Ethan mich.

„Ja.“ Ich wische mir mit dem Handrücken über meine. „Ich erinnere mich.

Und jetzt ist der Sabber auf mir. Igitt.

Ethan lacht. Na ja, wenigstens scheint er wieder guter Stimmung zu sein.

Ich betrachte meine Hand. „Ich glaube, ich werde mich waschen gehen.“

Ich gehe zur Unisex-Toilette, die ich zuvor gesehen habe und trete ein. Ich will gerade mit meiner sauberen Hand die Tür schließen, als Ethan mich aufhält und hineinschlüpft. Ich sehe ihn verwirrt an.

„Ich muss mir auch die Stirn waschen“, sagt er, als er die Tür hinter sich abschließt.

Okay. Ich nehme an, das stimmt. Aber er hätte er nicht warten können, bis er an der Reihe ist? Oh, was soll’s. Ich hoffe nur, dass niemand gesehen hat, wie er nach mir hereingekommen ist. Ich weiß, dass sich die Schweizer um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und eher diskret sind, aber ich will trotzdem keinen Skandal in diesem fremden Land auslösen.

Ich wasche mir die Hände und die Stirn. Ethan tut dasselbe. Ich nehme ein Papiertuch, um mir die Hände damit abzutrocknen, bevor ich es in den Mülleimer werfe.

„Ich gehe zuerst raus.“

Ich will gerade die Türklinke greifen, aber Ethan hält mein Handgelenk fest. Er zieht mich zu sich und bedeckt meine Lippen mit seinen.

Ich habe befürchtet, dass das passieren würde.

Ich lege meine Hände auf seine Brust und schiebe ihn sanft zurück.

„Ethan, hör auf. Wir sind auf einer öffentlichen Toilette.“

„Wäre es dir lieber, wenn ich dich auf dem Balkon küsse?“, fragt Ethan mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. „Wie letztes Mal?“

Ich werde rot. „Nicht lustig.“

„Keine Sorge“, flüstert er mir ins Ohr. „Ich will dich nur küssen. Das wollte ich bereits, seit wir hier angekommen sind.“

Tatsächlich?

Dann leckt er mir über das Ohr. Ich schnappe nach Luft.

Er greift mein Kinn und küsst mich erneut. Er zieht an meiner Unterlippe, dann fängt er beide Lippen ein und reibt seine Zunge an meiner. Seine Hand streichelt meine Wange.

Hitze regt sich in meinem Mund. Sie breitet sich zu meiner Brust, meinem Bauch und zwischen meinen Beinen aus. Meine Knie zittern.

Scheiße. Wann ist Ethans Kuss je nur ein Kuss?

Ich weiß, dass das falsch ist. Wir sind auf einer öffentlichen Toilette und jede Sekunde könnte jemand klopfen. Aber wie üblich lassen Ethans Zunge und Lippen meinen gesunden Menschenverstand und meine Ängste dahinschmelzen. Ich widerstehe noch einen weiteren Moment, bevor ich mich an seine Brust klammere und den Kuss erbittert erwidere. Er zieht mich an sich. Ich will mehr von ihm.

Ich will gerade meine Hand auf Ethans Schritt legen, als sein Handy klingelt. Er löst sich mit einem Stöhnen und geht ran.

„Was?“

Ich hörte die Stimme eines Mannes am anderen Ende der Leitung. Einer seiner Brüder? Sein Vater? Sie sind die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie seine persönliche Nummer haben.

Ethan runzelt die Stirn. Kein gutes Zeichen.

„Okay. Ich gehe sofort ins Hotel zurück“, sagt er. Der Ausdruck der Sorge bleibt auf seine Gesicht, nachdem er aufgelegt hat.

„Wo liegt das Problem?“, frage ich ihn.

„Überall“, erwidert er, bevor er die Tür öffnet. „Wir müssen gehen.“

~

Ethan nennt keine weiteren Details über das Telefonat, als wir zum Auto gehen, auch nicht während der Fahrt zurück zum Hotel. Ich frage nicht, da er bereits beunruhigt genug aussieht. Ich habe ihn seit längerer Zeit nicht mehr so gesehen.

Als wir ins Hotel zurückkehren, folge ich ihm direkt in unser Stockwerk. Ryker wartet im Flur. Sie verschwinden in seinem Zimmer. Ich warte draußen und gehe auf und ab.

Ich weiß, dass ich wie jemand in einem Krankenhausflur aussehe, der unruhig auf Neuigkeiten über eine Operation wartet. Ich sollte vermutlich in mein eigenes Zimmer gehen. Worum auch immer Ethan sich kümmern muss, ich glaube nicht, dass ich ihm helfen kann. Trotzdem kann ich nicht umhin, mir Sorgen zu machen. Ich will sichergehen, dass es ihm gut geht.

Oder zumindest, dass es ihm gut gehen wird.

Bitte lass alles in Ordnung sein.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnet sich die Tür. Ich halte den Atem an, in der Hoffnung, Ethan zu sehen und mit ihm spreche zu können, aber es ist Ryker, der durch die Tür kommt.

„Ist alles in Ordnung?“, frage ich ihn.

Wenn ich keine Neuigkeiten vom Chirurgen selbst bekommen kann, dann vielleicht vom anderen Arzt im Raum.

„Nein“, antwortet er. „Es besteht die Chance, dass die Akquisition von Odermatt Corp. vielleicht nicht durchgeht.“

Mein Herz bleibt stehen. Was?

„Was meinen Sie?“, frage ich neugierig.

„Genau das, aber die Details sind im Moment kompliziert.“ Er sieht mich verwirrt an. „Haben Sie die ganze Zeit hier draußen gewartet?“

„Ja“, antworte ich. „Ich mache mir Sorgen um Ethan. Ich war bei ihm, als …“

Ich höre auf zu reden, als ich merke, wie Rykers Augenbrauen leicht in die Höhe gehen. Blut schießt mir in die Wangen, als ich meinen Fehler bemerke. Scheiße.

„Ich meine Mr. Hawthorne“, korrigiere ich mich schnell. „Mr. Ethan Hawthorne. Sir Ethan.“

Ryker kneift die Augen zusammen, sagt aber nichts. In meinem Hals bildet sich ein Kloß.

Er weiß es.

Er drängt mich rückwärts an die Wand. Ich schlucke und umklammere den Schal um meinen Hals. Ethans Schal. Scheiße.

„Also ist es wahr“, sagt Ryker. „Ethan schläft mit Ihnen.“

Was meint er? Er wusste es bereits? Hat Ethan es ihm gesagt? Ich dachte, wir sollten es niemandem sagen.

Ich greife mir an die Brust. Was soll ich tun? Es abstreiten? Aber wenn Ryker es bereits weiß, wenn Ethan bereits mit ihm gesprochen hat, habe ich keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen.

Ich nehme einen tiefen Atemzug. „Ja.“

Ryker nickt. „Ich verstehe.“

Ich höre die Missbilligung in seiner Stimme.

„Es tut mir leid.“ Ich wende den Blick ab, als ich die schmerzende Schuld fühle. „Ich wollte nicht, dass das passiert.“

„Aber Sie haben es zugelassen.“

Das habe ich. Und ich weiß, dass ich das nicht hätte tun sollen. Deshalb kann ich ihm nicht in die Augen sehen.

„Es tut mir leid“, wiederhole ich.

Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

„Ich will nicht sagen, dass das gänzlich Ihre Schuld ist“, sagt Ryker zu mir. „Aber ich werde Ihnen folgendes sagen: Ihr beide macht einen Fehler. Ethan ist Ihr Chef und Sie sind seine Assistentin.“

Das weiß ich.

„Das bedeutet, dass Ethan sich niemals erlauben wird, etwas für Sie zu empfinden, was bedeutet, dass er nur verletzt werden wird. Und Ihnen wird auch wehgetan werden. Ist es das, was Sie wollen?“

Natürlich nicht. Warum sollte ich verletzt werden wollen? Ich habe nicht einmal darum gebeten, mich in ihn zu verlieben. Es ist einfach passiert. Aber ich habe darum gebeten, mit ihm Sex zu haben, obwohl ich wusste, dass es falsch ist. Warum? Weil ich dachte, die Lust wäre den Preis wert? Habe ich mir je Gedanken um den Preis gemacht?

Ich bin eine Närrin.

„Wenn das passiert, könnt ihr beiden nicht mehr zusammenarbeiten“, fährt Ryker fort. „Sie werden Ihren Job verlieren. Ethan wird eine gute Assistentin verlieren. Wer weiß, wie das seine Arbeit und die Firma beeinflussen wird?“

Ich weiß es. Ethan wird weiter hart für die Firma arbeiten. Er lässt sich nichts in die Quere kommen. Aber will ich wirklich, dass er das ohne mich an seiner Seite tut? Will ich ihm aus der Ferne zusehen, wie er Erfolg hat?

„Hoffentlich ist es nicht zu spät. Ethan kann stur sein. Er holt sich das, was er will, manchmal, ohne sich darum zu kümmern, was er dabei verliert, aber er weiß auch, wann er aufgeben muss. Wenn Sie klug sind, und ich weiß, dass Sie das sind, Miss Quinn …“ Ryker sieht mir in die Augen. „Dann wissen Sie, was zu tun ist.“

Er hält meinen Blick noch einen Moment länger, bevor er sich zum Gehen wendet. Ich bleibe stehen, unfähig zu atmen, unfähig mich zu bewegen. Seine Worte fühlen sich wie eine Eisenkugel an meinem Fuß an, die mich festhält, mich so sehr nach unten zieht, dass ich zu Boden sinken könnte.

„Oh, und ich glaube nicht, dass Ethan in nächster Zeit dieses Zimmer verlassen wird“, fügt Ryker hinzu, sobald er ein paar Meter entfernt ist. „Also bitte gehen Sie in Ihr Zimmer. Ruhen Sie sich aus. Morgen werde ich Sie vielleicht darum bitten, mir bei etwas zu helfen.“

„Ja, Sir“, murmle ich.

Er geht zu den Fahrstühlen. Ich gehe langsam in mein Zimmer. Als ich schließlich dort ankomme, setze ich mich neben meinem Bett auf den Boden. Ich ziehe den Schal aus und starre ihn an. Bevor ich mich versehe, fallen Tränen auf die Wolle.

Dachte ich wirklich, dass Ethan und ich das weiterhin tun könnten, um die Welt reisen und Sex haben? Dachte ich, dass es niemand erfahren würde? Dachte ich, wir kämen einfach damit davon?

Ich wusste von Anfang an, dass es ein Fehler war, mit Ethan zu schlafen. Und trotzdem habe ich es getan. Und habe es weiter getan. Nicht nur das. Ich habe zugelassen, dass ich mich in ihn verliebe. Ich habe sogar begonnen zu hoffen, dass er sich auch in mich verlieben würde. Aber das wird nicht passieren, oder? Nicht laut seinem Bruder.

Ethan wird sich nie erlauben, etwas für Sie zu empfinden.

Natürlich nicht. Er ist mein Chef. Er hat der Leiter der Firma seiner Familie. Für ihn stehen die Firma und die Familie immer an erster Stelle, was bedeutet, dass er nie etwas tun würde, dass ihnen Schwierigkeiten macht.

Das weiß ich. Ich wusste es die ganze Zeit. Deshalb habe ich versucht, gegen diese Gefühle anzukämpfen. Deshalb habe ich versucht, nicht zu hoffen. Aber ich bin gescheitert. Schrecklich gescheitert.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen.

Ich war naiv, so naiv. Und ich dachte, ich wäre klug.

Wenn Sie klug sind, und ich weiß, dass Sie das sind, dann wissen Sie, was zu tun ist.

Rykers Worte hallen in meinem Kopf wider. So bitter und schmerzhaft sie sind, ich schlucke sie herunter und wische mir die Tränen weg.

Denn er hat recht.

Ich bin klug. Ich weiß, was zu tun ist. Und ich werde es tun. Ich werde diesen Wahnsinn sofort beenden, Ethan zuliebe, mir und allen anderen zuliebe, bevor es zu spät ist.

Genug herumgealbert.


Kapitel Zwölf

Ethan

Das ist ein verdammtes Chaos.

Ich schlage den Deckel meines Laptops zu und lehne mich auf der Couch zurück. Dann massiere ich mir die Schläfen, während ich über die momentane Situation nachdenke.

Die Akquisition von Odermatt Corp. liegt auf Eis, dank dieses verdammten Angestellten, der mit den Programmdateien der Firma verschwunden ist, einschließlich Simone Odermatts ursprünglichem Code. Niemand weiß, wo er ist oder was er mit den Dateien zu tun gedenkt. Wir wissen nicht einmal, ob er all das allein getan hat oder ob er mit jemandem zusammenarbeitet, möglicherweise einer anderen Firma. Wenn es Letzteres ist, dann sind wir am Arsch. Dann macht es keinen Sinn, die Akquisition fortzuführen. Odermatt Corp. würde vielleicht sogar schließen müssen, während eine andere Firma aufgrund ihrer harten Arbeit aufsteigt. Wenn sich diese Firma als eine der Handvoll Firmen herausstellt, die seit Jahren versuchen, Hawthorne Holdings zu Fall zu bringen – und ich weiß, dass einige von ihnen ebenfalls an Odermatt Corp. interessiert waren – dann wird das Problem noch größer sein.

Einer unserer großen Interessenvertreter, ein älterer Herr namens Reuben, hat angerufen, um mir den Kopf abzureißen, obwohl ich nicht einmal weiß, wie er davon erfahren hat. Soweit ich weiß, lässt er mich von jemandem hier in Zürich ausspionieren. Paranoider alter Mann. Falls ja, dann weiß er vielleicht bereits von Stella und mir. Gibt er mir deshalb für all das die Schuld? Weil er denkt, ich sei mit anderen Dingen zu beschäftigt gewesen, um das zu verhindern? Wie zur Hölle hätte ich wissen sollen, dass einer von Odermatts Angestellten nicht richtig im Kopf ist?

Dennoch habe ich alles getan, was ich kann, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich habe bereits mein eigenes Ermittlungsteam beauftragt, um dieses Arschloch ausfindig zu machen. Ich habe bereits Gefallen eingefordert. Ich habe Leute, die die anderen Firmen im Auge behalten. Gott sei Dank ist das in der Schweiz passiert, sodass ich mich nicht auch noch um den Medienzirkus kümmern muss, obwohl ich trotzdem jemanden habe, der im Internet aufpasst. Wenn irgendjemand im Internet Odermatt erwähnt, werde ich es wissen. Was sonst soll ich tun? Was sonst kann ich tun?

Nichts. Das ist die Sache. Ich habe alles getan, was ich kann. Es gibt nichts mehr zu tun, als zu warten. Und hoffen, dass keine andere Firma diese Dateien nutzt, um das zu erreichen, was ich in den vergangenen Monaten geplant habe. Hoffen, dass mir diese Akquisition nicht um die Ohren fliegt.

Trotzdem kann ich nicht ewig warten. Es ist geplant, dass ich übermorgen zurückfliege, und das werde ich tun, egal, was passiert. Wenn dieser Dieb mit den Dateien gefunden wird, dann wird der Akquisitionsprozess weitergehen und ich werde siegreich in mein Büro zurückkehren, bereit, die Firma einen Schritt weiterzubringen, sobald alles offiziell ist. Wenn nicht, dann werde ich die kommenden Wochen eingeschlossen in meinem Büro verbringen, um mich um die Nachwehen zu kümmern und mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich die Firma nicht nur irgendwie über Wasser, sondern an der Spitze halte. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich nur darüber nachdenke.

Ich schenke mir ein weiteres Glas Scotch ein – ich habe den Überblick verloren, wie viele ich schon hatte – und trinke es in einem Zug. Der bittere Alkohol brennt in meinem Hals und lässt meinen Kopf schwirren. Ich schließe die Augen. Wenn er mich nur diese Hölle vergessen lassen könnte, die ich durchmache, wenn auch nur für einen Moment.

In dem Moment höre ich ein Klopfen an der Tür. Ich will schon fast „Herein“ sagen, erinnere mich aber daran, dass ich in einem Hotelzimmer und der Einzige mit dem Schlüssel bin. Es sei denn, Asher hat sich erneut einen von der Rezeptionistin geborgt, in welchem Fall er aber nicht klopfen würde.

Ich stelle mein Glas ab und gehe zur Tür. Wer weiß? Vielleicht ist es Simone Odermatt selbst, der gekommen ist, um mir Neuigkeiten oder von einem Plan zu berichten hat, um unser beider Firmen zu retten.

Sobald ich die Tür öffne, sehe ich, dass er es nicht ist. Es ist Stella in einem weißen Strickkleid, die Hälfte ihres Haare zurückgebunden, der Rest locker über ihren Schultern. Ich sehe meinen gefalteten Schal in ihren Händen. Ich realisiere, dass ich sie fast einen ganzen Tag nicht mehr gesehen habe.

Ich werde von dem Drang ergriffen, meine Arme um sie zu lege, sodass ich ihre um mich spüren kann. Vielleicht kann sie das erreichen, was der Scotch nicht kann. Aber sie räuspert sich.

„Ich dachte, ich würde das hier zurückbringen …“, sagt sie, wobei sie mir den Schal entgegenstreckt. „Sir.“

Sir? Was sollen die plötzlichen Formalitäten?

Dann sehe ich den Mangel an Wärme in ihren Augen. Ist sie wütend auf mich? Ich bin mir nicht sicher, aber ich bin mir sicher, dass ich keinen Funken der Sorge in ihrem Gesichtsausdruck sehe. Und ich dachte, sie wäre um mich besorgt, da ich nicht aus meinem Zimmer gekommen bin. Aber sie ist nur hier, um den Schal zurückzubringen.

Ich gehe genervt zurück zur Couch. „Du kannst ihn einfach auf das Bett legen.“

Stella betritt das Zimmer und tut genau das. Ich setze mich und schenke mir ein weiteres Glas ein. Ich will es gerade zu meinen Lippen heben, realisiere aber, dass sie immer noch neben dem Bett steht. Sie steht nur mit einem Ausdruck des Staunens auf ihrem Gesicht da. Oder ist es Ekel? Ist sie von dem Anblick der fast leeren Flasche Scotch vor mir, des Tellers mit Käsesandwiches, den jemand in mein Zimmer geliefert hat, für den ich bisher noch keinen Appetit aufbringen konnte, entsetzt? Oder von der Tatsache, dass ich mich nicht umgezogen habe, seit sie mich das letzte Mal gesehen hat? Ich trage immer noch dasselbe blassblaue Hemd, wenn auch aufgeknöpft.

„Was?“, frage ich sie, als fünf Sekunden verstrichen sind und sie immer noch kein Wort gesagt hat.

„Nichts“, antwortet Stella, obwohl sie offensichtlich etwas auf der Seele hat.

Sie beginnt, zurück zur Tür zu marschieren, bleibt aber auf halber Strecke stehen. Langsam dreht sie sich um, um mich anzusehen.

„Geht es Ihnen gut?“

„Was denkst du?“ Ich schleudere die Frage zurück, bevor ich das Glas an meine Lippen hebe.

„Ich habe davon gehört, was passiert ist“, sagt sie.

Hat sie das? Und doch ist sie nicht um mich besorgt? Sie ist nicht früher gekommen, um mich zu sehen?

„Mr. Ryker hat es mir gesagt. Ich habe ihm bei ein paar Dingen geholfen.“

Anstatt mir zu helfen.

„Ist das nicht Millers Job?“, frage ich sie. „Oder bist du jetzt seine Assistentin?“

„Nein. Er und Miller brauchten Hilfe dabei, weitere Informationen über Odermatt Corp. und andere Firmen in der Gegend zu sammeln.“

Ich starre die bronzefarbene Flüssigkeit in meinem Glas an.

Also hat Ryker bereits begonnen, für das Worst-Case-Szenario zu planen. Versucht er zu sehen, ob Odermatt Corp. für uns immer noch von Nutzen sein kann, ob es andere Schweizer Firmen mit ähnlicher Technologie gibt, die einen Blick wert sind?

Stella streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich habe entschieden, ihnen zu helfen, da ich nichts Besseres zu tun hatte, da Sie nichts für mich zu tun hatten.“

Also verhält sie sich deshalb so? Weil sie denkt, dass ich sie ignoriert habe? Ist sie enttäuscht, dass wir vergangene Nacht nicht das beenden konnten, was wir begonnen hatten?

Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich das auch.

Ich stelle mein Glas ab. „Na ja, jetzt habe ich etwas für dich zu tun.“

Ich tätschle das Kissen neben mir.

„Setz dich.“

Stella setzt sich mehr als einen Meter von mir entfernt hin und sagt nichts.

„Wirst du näherkommen?“

Keine Antwort.

„Hast du mich nicht vermisst? Ich bin gekränkt.“

„Du bist betrunken“, sagt sie, ohne mich anzusehen.

Was ist das? Ziert sie sich? Na ja, es ist irgendwie süß.

„Und?“ Ich rücke näher zu ihr und streichle mit den Fingern über ihre Schulter. „Ich kann trotzdem noch vögeln.“

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Ist Sex alles, woran du denkst?“

„Wenn ich mit dir zusammen bin? Ja.“

Ich greife ihr Kinn und bedecke ihre Lippen. Sie gibt ein gedämpftes Stöhnen von sich. Dann legt sie ihre Hände auf meine Schultern und versucht, mich wegzudrücken.

Sie … kämpft gegen mich an?

„Hör auf“, sagt sie, während sie versucht, ihre Lippen von meinen zu lösen.

Sie hat bereits zuvor versucht, zu widerstehen. Erst letztes Mal, auf der Toilette, hat sie ebenfalls versucht, mich von sich zu schieben, hat letzten Endes aber doch nachgegeben. Ich muss einfach nur weitermachen.

Ich streichle ihre Wange, während ich meine andere Hand auf ihren Oberschenkel lege. Ich strecke meine Zunge heraus und versuche, sie zwischen ihre Lippen gleiten zu lassen. Sie lässt sie verschlossen.

Ich werde zurückgewiesen? Wirklich?

„Ethan, hör auf“, sagt Stella erneut, wobei sie versucht, meine Hand zu entfernen. „Ich will nicht –“

Ich nehme ihre Hand und schiebe meine Zunge in ihren Mund. Der Rest ihres Satzes wird zu einem gedämpften Geräusch. Ich reibe meine Zunge an ihrer. In der Vergangenheit ist ihre Abwehr dahingeschmolzen, wenn ich das getan habe. Aber diesmal gibt es keinerlei Anzeichen dafür.

Will sie wirklich, dass ich aufhöre?

Ich löse mich von ihr. Sie steht von der Couch auf und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.

„Ich will nicht mit dir schlafen, Ethan“, sagt sie schlicht, nachdem sie Atem geschöpft hat.

„Warum?“, frage ich sie. „Weil du jetzt denkst, ich bin ein Versager?“

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. „Das habe ich nie gesagt.“

„Aber du denkst es. Du denkst, ich sei kein guter Chef, keine verlässliche Führungskraft. Du denkst jetzt vermutlich, dass Ryker besser ist als ich.“

„Das denke ich nicht.“

Ich ignoriere sie und hebe einen Finger. „Weißt du was? Ryker sollte einfach der CEO sein und du kannst seine neue Assistentin sein. Du kannst auch versuchen, ihn zu verführen, aber ich befürchte, er ist ein größerer Paragraphenreiter als ich es bin.“

„Was?“

„Oder vielleicht ziehst du Asher vor? Er sollte für dich leicht zu verführen sein. Trag einfach dieses rote Kleid, das du vor ein paar Tagen getragen hast und spreize –“

Stellas Handfläche trifft auf meine Wange. Es brennt.

Ich will sie gerade ermahnen, aber dann sehe ich die Tränen in ihren Augen. Ich sehe den Schmerz darin und meiner verschwindet.

Was tue ich da? Was sage ich da?

Ich atme aus und berühre meinen Nacken. „Ich bin wirklich ein Versager, oder nicht?“

„Wie ich gesagt habe …“

„Ich lasse Ryker all die harte Arbeit tun. Ich habe gestern diesen kleinen Jungen zum Weinen gebracht und jetzt habe ich dich zum Weinen gebracht.“

Sie schnieft. „Ich weine nicht.“

Und doch wischt sie sich die Tränen weg.

„Ich bin ein schlechter Chef“, sage ich zu ihr. „Ich wusste, dass ich keinen Sex mit dir haben sollte, und doch habe ich es getan.“

„Diesen Fehler haben wir beide begangen.“

„Aber ich bin dein Chef. Und ich war derjenige, der dich in mein Zimmer eingeladen hat. Ich habe dir einen Drink angeboten, aber ich wollte wirklich mit dir schlafen.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich werde immer wieder wütend auf Asher, weil er mit Frauen spielt, aber ich bin nicht besser als er.“

Stella sagt nichts.

„Du hast mich einfach nur toleriert, oder nicht? Du konntest einfach nicht Nein zu mir sagen, weil ich dein Chef bin.“

„Nein.“

Ich lehne mich zurück und starre die Decke an. „Ich wette, ich habe dir einfach nur leidgetan, da ich außerhalb der Arbeit kein Leben habe. Oder vielleicht liegt es daran, dass ich dir von den dämlichen Erwartungen meines Vaters erzählt habe.“

„Das stimmt nicht“, erwidert Stella.

Ich ignoriere sie. „Du hast recht. Ich bin erbärmlich. Ich kann meinem Vater nicht trotzen. Für mich steht die Arbeit immer an erster Stelle. Vielleicht tue ich das nur, weil ich Angst habe, ein Leben zu haben, weil ich Angst habe, dass ich ohne die Firma nichts bin.“

„Du bist nicht erbärmlich.“

„Ich bin nichts. Alles, was ich bin, bin ich wegen meines Vaters, wegen der Firma, die er mir übergeben hat, wegen meinen Brüdern, die da sind, um mir zu helfen, wegen Menschen wie dir, die hart für mich arbeiten.“

„Ethan …“

Ich lege eine Hand auf meine Stirn und seufze. „Kein Wunder, dass im Moment alles auseinanderfällt.“

Stella verstummt. Sie wird mich nicht erneut ohrfeigen, oder? Oder wird sie mich diesmal schlagen? Ich will, dass sie es tut. Jetzt, wo ich erkannt habe, wie dumm und egoistisch ich war, will ich mir ins Gesicht schlagen oder meinen Kopf an eine Wand hämmern und …

Meine Gedanken halten an, als ich Stella ansehe. Ihr Mund ist geöffnet, und doch kann ich ihre Lippen zittern sehen. Frischer Schmerz und frische Tränen stehen ihr in den Augen.

Fantastisch. Ich habe sie erneut zum Weinen gebracht.

Der Drang, sie in meine Arme zu ziehen, trifft mich jetzt noch stärker, aber ich weiß, dass Stella das nicht wollen würde. Und ich bin fertig damit, sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie nicht will. Stattdessen reiße ich meinen Blick von ihr los, während ich mich am Hinterkopf kratze.

„Du solltest gehen“, sage ich zu ihr. „Ich habe dich bereits genug verletzt, Stella. Wenn du bleibst, werde ich dir nur weiter wehtun und du wirst mich nur mehr hassen und –“

Ich beende den Satz nicht, da Stellas Lippen auf meinen landen. Meine Augen werden groß.

Hat sie nicht gesagt, dass sie das nicht will? Ich bin verwirrt.

Dann fährt sie zärtlich mit ihren Fingern durch mein Haar, genauso, wie sie es gestern getan hat, als sie versucht hat, mich zu trösten. Jetzt verstehe ich es. Diese letzten Tränen waren für mich.

Ich drücke sie sanft von mir. „Du musst nicht weiter Mitleid mit mir haben, Stella. Es geht mir gut.“

Sie belässt ihre Hände auf meinen Schultern. „Ich tue das nicht aus Mitleid.“

„Warum dann?“

„Ich bin deine Assistentin. Es ist mein Job, dir auf jede mir mögliche Weise zu helfen.“

Ist es das, was ich sie habe denken lassen? Ich bin wirklich ein unzuverlässiger Boss, oder nicht?

Ich nehme ihre Hände von mir. „Du musst das nicht tun, Stella. Es ist nicht Teil deines Jobs, dich um mich zu kümmern, nicht so.“

„Aber ich will.“ Sie legt ihre Hände wieder auf meine Schultern und setzt sich auf meinen Schoß. „Genau wie ich all diese Male Sex mit dir haben wollte. Du hast mich nie etwas gegen meinen Willen tun lassen.“

Die Entschlossenheit und das Verlangen in ihren bernsteinfarbenen Augen stützen ihre kühne Erklärung.

Fuck. Warum tut sie mir das an? Hat sie mich vorhin nicht zurückgewiesen? Hat sie es sich anders überlegt?

Ich nicht. Ich will sie immer noch. Und sie macht es mir beinahe unmöglich, sie zurückzuweisen.

Trotzdem versuche ich es. „Stella, du solltest gehen. Du hast recht. Ich bin betrunken. Und ich bin in schlechter Stimmung. Wenn wir das tun, kann ich nicht versprechen, dass ich sanf –“

Erneut unterbricht sie meinen Satz mit einem Kuss. Ihre Lippen pressen fest auf meine, während ihre Zunge meine sucht. Und sie findet. Ein Schauder läuft mir über den Rücken.

Fuck. Zum Teufel mit allem.

Ich lege meine Hand in Stellas Nacken und greife mit der anderen ihre Taille, während ich meine Zunge gegen ihre drücke. Sie streichelt mein Haar und meine nackte Brust, wobei sie in meinen Mund wimmert, nicht stöhnt. Das Geräusch wandert direkt in meinen Schritt. Hitze strömt durch meine Adern.

Genau wie ich es mir dachte – Stella ist besser als eine ganze Flasche Scotch. Sie schmeckt nicht nur süßer, die Hitze ihres Körpers sorgt dafür, dass sich jeder Zentimeter meiner Haut lebendig anfühlt und mein Gehirn betäubt wird. Ich kann nur an sie denken. Wie sie schmeckt. Wie sie riecht – nach Pfirsich und Erdbeeren? Wie sie sich an mir anfühlt.

Ich bin bereits berauscht und will immer noch mehr.

Meine Finger suchen nach der Öffnung auf der Rückseite ihres Kleides – einem Haken, einem Reißverschluss, Knöpfen. Ich finde nichts, also greife ich den Saum und ziehe ihr den Stoff über den Kopf. Sie tritt zurück und hebt die Arme, sodass ich es ihr komplett ausziehen kann. Dann sind ihr Mund und ihre Hände wieder auf mir. Ich werfe das Kleid zur Seite und fahre mit den Händen über ihren Rücken.

Ich finde die Haken ihres BHs und öffne sie. Sobald die Unterwäsche weg ist, unterbreche ich den Kuss und nehme eine ihrer Brüste in den Mund. Stella schnappt nach Luft. Ihre Finger fahren über meinen Kopf.

Ich sauge an ihrer Brustwarze, als ich eine meiner Hände unter ihren Slip gleiten lasse, um eine volle Pobacke zu umfassen. Sie greift zwischen uns und reibt meine steife Erektion. Sie zittert in meinen Boxershorts und drückt sich in ihre Handfläche.

Scheiße. Will Stella mich wirklich so sehr?

Meinetwegen. Wenn sie meinen Schwanz haben will, kann sie ihn haben.

Ich öffne meine Hose und nehme ihn aus meinen Boxershorts heraus. Stella steht von mir auf und kniet sich zwischen meine Beine. Sie legt ihre Finger um meine Erektion und leckt über die Spitze. Sie schwillt umso mehr an.

Ich vergrabe meine Hände in ihrem Haar und halte ein Zischen zurück, als sie mit den Lippen über die Länge meiner Erektion reibt, vom Ansatz bis zur Spitze. Ich sehe zu, wie sie ihre Lippen ehrfürchtig an meine Hoden presst. Dann hebt sie den Blick, um mir in die Augen zu sehen. Sie hält meinen Blick, während sie mit ihrer Zunge wieder über meine Erektion fährt. Der Anblick erregt mein Verlangen.

Als sie ihre Lippen um die Spitze legt, schiebe ich sie in ihren Mund. Sie trifft auf ihren weichen Gaumen und ich ziehe scharf den Atme ein. Ihre Zunge reibt über meine Haut. Ich spüre, wie ich beginne, in ihrer Wärme zu schmelzen.

Sie saugt an meiner Erektion und ein Zittern fährt durch mich hindurch. Sie beginnt, ihren Kopf vor und zurück zu bewegen. Die Reibung setzt meinen ganzen Körper in Brand.

Verdammt.

Ich halte Stellas Hinterkopf fest und bewege meine Hüften. Ihre Hände umklammern meine Oberschenkel. Sie stöhnt an meiner Erektion und das Geräusch vibriert auf meiner Haut.

Ich schließe die Augen, werfe den Kopf zurück und bewege meine Hüften schneller, um in Stellas Mund zu stoßen. Ihre Fingernägel vergraben sich durch meine Hose hindurch in meine Haut.

Ich komme dem Höhepunkt immer näher. Ein Teil von mir will in ihrem Mund kommen und sich ihren Rachen hinunter ergießen. Aber der Teil, der es vorzieht, in einem anderen glühend heißen, feuchten Teil von ihr zu kommen, gewinnt.

Ich lege meine Hände auf Stellas Schultern und drücke sie zurück. Als sie sich einen Moment nimmt, um wieder zu Atem zu kommen, realisiere ich, dass weitere ihrer Haarsträhnen befreit wurden, von denen einige an ihren geröteten Wangen und ihrem feuchten Mundwinkel hängen, wo ihr Speichel herausgelaufen ist. Außerdem kann ich Tränen in ihren Augenwinkeln sehen.

Verdammt. Ich habe sie erneut zum Weinen gebracht.

Ich ziehe Stella auf meinen Schoß und küsse sie zur Entschuldigung zärtlich. Zu meiner Überraschung, greift sie meine Erektion und reibt sie zwischen ihren Beinen.

Und ich dachte, sie wäre müde.

Ich ziehe ihren Slip herunter. Sie steht von mir auf, sodass sie ihn ausziehen kann. Ich nehme mir eine Sekunde, um sie in all ihrer nackten Schönheit zu bewundern – ich wünschte, ich könnte mir mehr Zeit nehmen, aber meine Geduld hat ihre Grenze erreicht – dann ziehe ich sie wieder zu mir. Ich küsse ihren Hals und lasse zwei Finger in sie hineingleiten.

Stella schnappt nach Luft. Wie üblich ist sie eng. Es ist gut, dass sie bereits durch eben feucht ist.

Ich lecke ihr Ohr, während ich meine Finger tiefer hineinschiebe. Ich spreize sie und höre ein weiteres Keuchen. Ihre Finger graben sich in meine Schultern.

Ich lasse meinen Mund wieder zu ihrem Hals wandern und sauge an der glatten Haut, während ich beginne, meine Finger in ihr zu bewegen. Sie versinken in ihr. Als sie beginnt, lockerer zu werden, kommt ein weiterer Finger hinzu. Stella wimmert und spannt sich um mich herum an, aber nach ein paar Sekunden beginnt sie, ihre Hüften zu bewegen.

Sie ist bereit.

Gut, denn ich bin kurz davor, zu explodieren.

Ich ziehe meine Finger aus ihr und lasse stattdessen meine Erektion in sie hineingleiten. Die Spitze dringt ein und sie stößt einen leisen Schrei aus. Ihre Arme legen sich um meinen Kopf. Ich vergrabe mein Gesicht zwischen ihren Brüsten, während ich versuche, dem Rest meiner Erektion Zentimeter für Zentimeter in sie gleiten zu lassen. Ihre samtige Haut klebt an mir und ich kann kaum atmen.

Verdammt. Warum muss Stella so eng sein?

Ich versuche, mich so lang wie möglich zurückzuhalten, aber jedes Mal, wenn ich mich bewege, droht dieser enge, weiche, feuchte Gang mich auszupressen. Schließlich findet meine Geduld ihr Ende. Ich greife ihre Hüften und drücke sie nach unten, während ich nach vorn stoße.

Stella schreit lauter. Ihr Rücken wölbt sich wie ein Bogen.

Scheiße. Ich weiß, dass ich zu grob bin, aber ich habe jegliche Kontrolle verloren. Meine Hüften scheinen ein Eigenleben entwickelt zu haben und stoßen meine Erektion tief und schnell in Stellas zitternden Körper. Das Geräusch von Haut, die auf Haut trifft und des Quietschens der Couch mischt sich mit Stellas Schreien.

Das Beste, was ich tun kann, ist, Stella genau die gleichen Gefühle zu bescheren wie sie mir. Ich sauge erneut an ihrer Brustwarze und behalte sie zwischen meinen Lippen, während ihr Brust vor mir hüpft, als Stellas Körper mit jeder meiner Bewegungen mitgeht. Dann öffne ich den Mund, sodass ihre Brustwarze an meiner Zunge reibt.

Stellas Schreie gehen weiter. Ihre Finger graben sich in meine Schultern, während sie den Kopf weiterhin in den Nacken wirft. Einige ihrer Haarsträhnen streifen mein Gesicht.

Plötzlich lehnt sie sich nach vorn und presst ihre Lippen auf meine. Ihre Finger gleiten in mein Haar, als ihr Körper zu zittern beginnt. Sie stöhnt an meinem Mund und bewegt ihre Hüften auf meinen.

Ich halte inne, sodass sie die Geschwindigkeit kontrollieren kann, als sie immer weiter zur Euphorie aufsteigt. Ihre Hüften zucken schneller und ungleichmäßiger. Dann lehnt sie sich mit einem lauten Keuchen zurück, als sie den Höhepunkt erreicht. Sie lässt ihre Hüften auf mich herabfallen. Ihre Finger ziehen an meinem Haar, wobei sie ihr Gesicht an meiner Brust verbirgt. Der seidige Gang um mich herum bebt und spannt sich an.

Fuck.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich versuche, mich nicht sofort in ihr zu ergießen. Dann sobald Stella zu zittern aufhört, dringe ich wieder in sie ein. Sie bricht an meiner Schulter zusammen.

Ich schaffe nur noch wenige Stöße, bevor mich die Reibung meiner Erektion in Stellas heißer Mitte ebenfalls in den Abgrund stößt. Ich umklammere ihren Hintern, während ich mich tief in ihr vergrabe. Ich erschaudere, bevor ich explodiere. Dann spannt sich jeder Muskel in meinem Körper an, als die Lust das Steuer übernimmt. Ich kann kaum atmen.

Allmählich lässt die Euphorie nach. Als mein Körper beginnt, sich zu entspannen, nehme ich einen tiefen Atemzug, um meine der Luft beraubten Lungen zu füllen. Dann einen weiteren. Und noch einen. Ich lehne mich auf der Couch zurück und warte darauf, dass mein Herz langsamer wird. Stella bleibt auf mir. Ich kann ihren Herzschlag auf meiner Haut spüren.

Langsam hebt sie ihre Hüften und steht von mir auf. Ohne ein Wort legt sie sich auf ihre Seite der Couch, die Knie angezogen und die Füße zu mir ausgerichtet. Als ich mein Hemd über sie lege, damit ihr nicht kalt wird, entdecke ich den Knutschfleck an ihrem Hals. Außerdem bemerke ich, dass ihre Hüften sich dort, wo ich sie umfasst habe, zu verfärben beginnen. Ihre Pobacken, in denen ich meine Finger vergraben habe, als ich kam, bleiben gerötet.

Genau wie ich es dachte – ich war zu grob. Schuldgefühle stechen mir in der Brust.

„Es tut mir leid“, sage ich zu ihr, während ich einen ihrer Oberschenkel streichle.

Stella hebt den Kopf und sieht mich an. „Was?“

„Alles.“

Dass ich sie den ganzen Tag ignoriert habe. Dass ich nicht auf sie vertraut habe. Dass ich all diese gemeinen, dummen Sachen zu ihr gesagt habe. Dass ich mich nicht kontrollieren konnte.

Ja, ich könnte vermutlich dem Scotch, der mich immer noch leicht berauscht, die Schuld für all das geben, aber das werde ich nicht tun. Ich bin derjenige, der diese Dinge getan hat.

Stella drückt sich mein Hemd an die Brust, als sie sich aufsetzt. Ihr Blick hält meinen.

„Du musst dich für gar nichts entschuldigen.“

Und doch sorgen ihre Worte und ihr Gesichtsausdruck dafür, dass ich es umso mehr tun will. Vielmehr will ich etwas für sie tun. Ich möchte es bei ihr gutmachen.

„Morgen ist unser letzter Tag in der Schweiz“, sage ich zu ihr. „Würdest du dir gern Sehenswürdigkeiten ansehen?“

Stellas Augen werden groß. „Nochmal?“

„Diesmal können wir nach Bern fahren. Es ist nur zwei Stunden entfernt und wunderschön. Es gibt ausgezeichnete Museen, Gärten und interessante Brunnen.“

Ich bin mir sicher, dass Stella es lieben wird.

„Aber haben wir nicht Arbeit zu erledigen?“, fragt sie.

Ich atme lautstark aus. „Es gibt wirklich nichts, was wir wegen dieser Akquisition tun können, nicht, bis Odermatts fehlender Angestellter auftaucht. Außerdem, hast du nicht gesagt, dass Ryker sich um alles kümmert?“

„Ja, aber …“

„Wenn es hier nicht funktioniert, werden wir in Chicago viel Arbeit haben. Ich denke, wir verdienen es, ein wenig frische Luft zu schnappen, bevor wir uns in die Hölle stürzen. Du nicht?“

Stella antwortet nicht. Ich kann immer noch das Zögern sehen, das ihr ins Gesicht geschrieben steht.

Ich lege meine Hände auf ihre. „Es wird lustig. Egal, was passiert, wir werden diese Reise lohnenswert gemacht haben. Nicht, dass sie das nicht bereits ist.“

Die Akquisition mag vielleicht platzen, aber ich bin trotzdem froh, mit ihr in die Schweiz gekommen zu sein. Von all den Geschäftsreisen, die ich gemacht habe, ist diese diejenige, die ich nie vergessen werde.

Sie sieht mir in die Augen. „Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?“

„Ich bin mir sicher.“

Was soll’s, wenn momentan alles ein einziger Trümmerhaufen ist? Es bringt nichts, deswegen zu schmollen. Was soll’s, wenn uns irgendjemandes Spürhund ausspioniert? Es ist mir egal. Ich will nur einen weiteren fantastischen Tag in der Schweiz mit Stella haben.

Ich drücke ihre Hand. „Was sagst du?“

„Okay.“


Kapitel Dreizehn

Stella

Ich kann nicht glauben, dass ich denselben Fehler mache.

Ich seufze, während ich ein vergrößertes Foto von Albert Einstein anstarre, eines der vielen Relikte des berühmten Wissenschaftlers, die im ersten Stock des Bernischen Historischen Museums ausgestellt sind. Wenn er meine Gedanken hören und sprechen könnte, wette ich, dass er mich für meine Dummheit schelten würde. Auf der anderen Seite muss man kein Genie sein, um zu wissen, dass ich dumm bin. Schon wieder.

Ich bin erneut in Ethans Zimmer gegangen, und anstatt wie geplant zu gehen, nachdem ich seinen Schal abgeliefert habe, habe ich mit ihm geschlafen. Schon wieder. Ich konnte ihn einfach nicht allein lassen, nachdem ich seinen Zustand gesehen habe – betrunken, unglücklich, ein Häufchen Elend, das weder gegessen noch geschlafen hatte. Und dann begann er, zu reden. Zuerst war er ein Arschloch. Vielleicht hätte ich da gehen sollen. Aber das habe ich nicht. Ich habe ihn geohrfeigt – etwas, von dem ich immer noch nicht glauben kann, dass ich es getan habe – und danach hat er seine Worte gegen sich selbst gerichtet. Aus irgendeinem Grund taten mir die gemeinen Lügen, die er über sich erzählte, mehr weh als die Dinge, die er zu mir sagte. Ich konnte es nicht ertragen. Deshalb habe ich ihn geküsst. Ich wollte, dass er aufhört, auch wenn das bedeutete, dass ich mit ihm schlafen würde.

Wie gesagt, es war nicht aus Mitleid.

Wie vorher war es fantastisch. Vielleicht ein wenig grob, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir nicht gefallen hat. Trotzdem, als es zu Ende war und mein Verstand zurückkehrte, kam die Reue schnell. Ethan war ebenfalls reumütig. Als er sich entschuldigte, dachte ich daran, ihm zu sagen, dass wir aufhören sollten, miteinander zu schlafen, bevor wir noch mehr zu bedauern haben. Aber die falschen Worte kamen aus meinem Mund.

Vielleicht waren es immer noch die Auswirkungen des Nachglühens. Vielleicht war ich müde. Vielleicht lag es daran, dass Ethan immer noch diesen Gesichtsausdruck hatte, der in mir das Bedürfnis auslöste, ihn einfach zu umarmen. Was auch immer es war, letzten Endes sagte ich etwas anderes als das, was ich beabsichtigt hatte. Und bevor ich es zurücknehmen konnte, begann Ethan, mich auf ein Date einzuladen. Ich konnte nicht Nein sagen.

Also sind wir hier, wieder auf einer Sightseeing-Tour, diesmal in der reizenden Stadt Bern. Bisher haben wir einen Spaziergang an der Aare und durch die charismatische Altstadt gemacht, mit ihren Sandsteinbögen und faszinierenden antiken Brunnen. Wir haben die majestätische gotische Kathedrale bewundert und uns einen Teil des skurrilen Theaters am achthundert Jahre alten Uhrturm angesehen. Jetzt sind wir im Historischen Museum, das Einstein ein ganzes Stockwerk gewidmet hat. Scheinbar hat er sieben Jahre lang in Bern gelebt. Ich habe gelesen, dass wir auch die Wohnung besuchen können, in der er gewohnt hat, was auf meiner Liste allerdings nicht allzu weit oben steht.

Ich nehme an, dass Ethan und ich auf einem weiteren „Date“ sind, aber ich befinde mich auch auf einer Mission. Heute, an unserem letzten Tag in der Schweiz, werde ich Ethan sage, dass es zwischen uns vorbei ist – kein Techtelmechtel mehr, wenn wir nach Chicago zurückkehren. Wir werden einfach so weitermachen wie zuvor, als wäre nichts passiert.

Ich warte nur auf die richtige Gelegenheit, die noch nicht gekommen ist. Warte ich wirklich? Vielleicht zögere ich es nur hinaus, sodass ich mehr Zeit mit Ethan verbringen kann. Oder vielleicht hoffe ich, dass etwas Gutes passieren wird – zum Beispiel, dass er mir sagt, dass er eine ernsthafte Beziehung mit mir führen möchte, dass er genauso für mich empfindet wie ich für ihn. Dann muss ich ihm nicht sagen, dass wir nie wieder miteinander schlafen können.

Ein weiteres Seufzen entweicht meiner Brust. Ich habe mich bereits dazu entschieden, es zu tun, also warum warte ich immer noch auf ein Wunder?

„Du hast dich nicht in Einstein verliebt, oder?“, fragt Ethan mich.

Ich zucke zusammen, da ich nicht erwartet habe, dass er plötzlich neben mir auftauchen würde. Dann drehe ich den Kopf, um ihn verwirrt anzusehen.

„Was?“

„Du starrst dieses Foto jetzt schon mehr als zehn Minuten an“, erklärt Ethan. „Seufzend.“

Also hat er mich beobachtet, anstatt sich Einsteins Sachen anzusehen? Ich entscheide, ihn aufzuziehen.

„Du hast recht. Das habe ich. Ich bin seit der fünften Klasse in ihn verliebt.“

Ethan berührt sein Kinn. „Wirklich? Ich habe dich nicht für jemanden gehalten, der Physik mag.“

„Tue ich nicht“, erwidere ich. „Aber ich finde, dass Einstein irgendwie gut aussieht.“

Zumindest tut er das auf diesem Foto, bevor sein Haar weiß wurde und er vergessen hat, wie man einen Kamm benutzt.

„Mit diesem Schnurrbart? Jetzt weiß ich, dass du nur Witze machst.“

Ich sehe das Foto von Einstein an. Ups. Das habe ich vergessen.

Ich weiß. Ich weiß. Ich bin kein Genie.

Ich runzle die Stirn. Dieser Plan, Ethan eifersüchtig zu machen, funktioniert überhaupt nicht.

„Weißt du was?“, sage ich zu ihm. „Ich glaube, ich habe genug von Einstein. Sollen wir woanders hingehen?“

„Was steht als Nächstes auf unserer Liste?“

„Lass mich nachsehen.“ Ich hole das Tablet aus meiner Handtasche. „Nächster Halt: Rosengarten.“

Der Beschreibung nach zu urteilen, ist es ein großer und friedlicher Garten, der nicht nur Rosen, sondern auch Rhododendren und Azaleen beherbergt. Klingt nach einem guten Ort, um sich als Paar dort zu verlieren. Oder zu trennen.

Wer weiß? Vielleicht werde ich Ethan dort das sagen können, was ich sagen muss.

~

Ich konnte es nicht. Ich kann nicht.

Ich hatte viele Möglichkeiten, es zu tun, während wir durch den Garten spaziert sind. Es gab mehrere Male, als ich mit Ethan allein war, als zwischen uns nichts als Stille herrschte. Ich hätte den Mund aufmachen sollen, aber da war etwas an der Stille und der Einsamkeit, das es mir erschwerte, meine Stimme zu finden. Oder meinen Mut.

Jedes Mal, wenn ich den Mund öffnen will, um zu sprechen, kommen mir meine Zweifel in die Quere. Mein Verstand wirbelt unzählige Fragen auf und rattert sie herunter wie ein Reporter aus dem Hinterhalt.

Willst du das wirklich jetzt tun? Warum nicht warten, bis ihr wieder im Hotel seid? Oder in Chicago? Was wirst du tun, wenn Ethan geht? Weißt du, wie du allein wieder nach Zürich zurückkommst? Was denkst du, was Ethan sagen wird? Wie wird er sich fühlen? Denkst du, es ist unfair, es ihm jetzt anzutun, während er versucht, eine Arbeitskatastrophe zu vergessen? Was, wenn er es nicht akzeptiert? Was, wenn er beginnt, dich zu hassen? Was, wenn er dich feuert und hier in der Schweiz zurücklässt?

Also, ja. Da fliegen meine Chancen dahin. Weg. Verschwendet.

Ich kann nicht jetzt mit Ethan darüber sprechen. Wir essen ein reizendes Mahl in dem idyllischen Restaurant, das sich mitten im Rosengarten befindet. Für den Moment werde ich mich einfach entspannen, das Essen und die Stimmung genießen.

Und Ethan.

„Also, was gefällt dir besser? Zürich oder Bern?“, fragt er mich, während er in sein perfekt gegrilltes Angus-Steak schneidet.

Ich versuche einen Bissen meiner Kartoffel-Gnocchi und bekomme einen Mundvoll zarten, aber köstlichen Geschmacks. Bisher habe ich auf dieser Reise noch nichts gegessen, für das ich nichts übrig hatte.

„Beide“, antworte ich, bevor ich einen Löffel voll Gnocchi esse. „Sie sind unterschiedlich. Zürich ist elegant und kultiviert, moderner. Und Bern ist charmant und altmodisch und ruhig. Sie sind beide schön.“

Und beide denkwürdig. Ich kann mich zwischen den beiden nicht entscheiden.

Ethan nickt. „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.“

Wir verbringen die nächsten Minuten damit, in Stille zu essen. Ich realisiere, dass ich nach stundenlangem Umherlaufen Hunger habe. Ethan ist unersättlich, was wohl nicht überraschend sein dürfte. Er hat gestern Abend nur zwei Sandwiches gegessen, was für den ganzen Tag seine erste und letzte Mahlzeit war, und dann zwei weitere heute Morgen, die er im Auto gegessen hat, da er wollte, dass wir früh nach Bern aufbrechen.

Das ist gut. Zumindest hat er seinen Appetit wieder. Hoffentlich kann auch die Akquisition wieder in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Es ist immer noch Zeit.

Moment mal. Ich versuche nicht, Ethan weitere Probleme zu machen. Ich versuche, die Konsequenzen der Probleme abzumildern, die ich verursacht habe; versuche, die Auswirkungen der Fehler abzuschwächen, die ich gemacht habe, genau wie Ryker gesagt hat. Ethan sollte erleichtert, dankbar sein. Warum habe ich dann das Gefühl, dass er das nicht sein wird?

Ich schüttle meine Gefühle und Gedanken ab und esse einen weiteren Löffel voll Gnocchi. Habe ich nicht gesagt, dass ich diese Erfahrung genießen würde? Also warum ruiniere ich sie?

Ich trinke einen Schluck Wasser – ich habe mich gegen Wein entschieden – und sehe mich um. Ich kann von hier aus den Garten sehen, die Dächer der Altstadt, den Kirchturm und die Berge in der Ferne, verborgen hinter einem Wolkenschleier. Ich nehme all das mit einem tiefen Atemzug in mich auf und präge es mir ein.

Ich werde diesen Anblick nie vergessen.

Eine Brise weht. Sie trägt den Duft von Rosen mit sich und weht mir die Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst haben, an meine Wange. Ich schließe die Augen, als ich den süßen Duft genieße. Als ich sie wieder öffne, sieht Ethan mich mit einem Lächeln in seinem Blick an. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich werde rot.

„Was?“, frage ich ihn, während ich mir die Haarsträhnen hinter das Ohr streiche.

„Nichts“, antwortet er, bevor er wegsieht und von seinem Wein trinkt.

Aber ich habe diesen Ausdruck bereits gesehen. Und irgendetwas sagt mir, dass es nicht nichts ist. Es ist nicht nur Belustigung. Es ist Freude und Wärme und … Zuneigung?

Frische Hoffnung erblüht in meiner Brust. Was, wenn Ethan mich tatsächlich liebt?

Er hat gesagt, er sei wie Asher, aber ich weiß, dass er das nicht ist. Er würde nicht mit einer Frau schlafen, wenn sie ihm nicht in irgendeiner Form wichtig wäre, selbst wenn die fragliche Frau seine Assistentin ist. Oder besonders, wenn die fragliche Frau seine Assistentin ist? Was, wenn er deshalb keine Probleme damit hatte, die Regeln zu brechen – weil er mich liebt?

Ryker sagte, dass sich Ethan nie erlauben würde, etwas für mich zu empfinden, aber was, wenn er falsch liegt? Selbst Brüder kennen einander nicht ohne Einschränkungen.

„Was?“, fragt Ethan mich.

Ich realisiere, dass ich ihn angestarrt habe.

Ich will ihn fragen, ob er etwas für mich empfindet, ob die Chance besteht, dass das, was wir haben, mehr ist als nur fantastischer Sex. Ich will es unbedingt wissen. Aber erneut kommt mir meine Angst in die Quere. Was, wenn ich nur überheblich bin? Was, wenn Ethan Nein sagt? Dann wäre ich verlegen, verletzt. Ich würde das, was auch immer zwischen uns ist, sofort beenden müssen.

„Nichts.“ Ich gebe ihm dieselbe Antwort wie er mir.

Wir essen in Stille weiter, obwohl es sich diesmal etwas unangenehm anfühlt. Ich wünschte, Ethan würde etwas sagen.

Das Lachen von Kindern durchbricht die Stille. Ich drehe den Kopf und sehe eine vierköpfige Familie, die an einem Tisch in der Nähe sitzt. Die beiden Kinder – zwei junge Mädchen, die nur ein Jahr voneinander getrennt zu sein scheinen und einander so ähnlich sehen, dass sie als Zwillinge durchgehen könnten – halten beide einen Teddybären in der Hand, ihren jeweils freien Arm haben sie umeinander gelegt. Sie sind in ihrer eigenen Welt, lachen über einen Witz, den nur sie beide kennen. Ihre Mutter bittet sie darum, leise zu sein, als sie sich hinsetzen, aber sie flüstern und kichern weiter.

Ich kann nicht anders, als zu lächeln. Es muss gut sein, eine Schwester zu haben.

Ich bemerke, dass Ethan sie ebenfalls betrachtet. Und dass er lächelt.

„Du magst Kinder, oder nicht?“, frage ich ihn.

„Wie kommst du darauf?“, fragt er mich im Gegenzug.

„Du bist von diesen Mädchen fasziniert. Du warst bestürzt, als du einen kleinen Jungen zum Weinen gebracht hast. Außerdem erinnere ich mich daran, wie Sasha einmal ihren Sohn mit ins Büro gebracht hat und du ihm einen Stift geschenkt hast.“

Ethan zuckt die Achseln. „Vielleicht tue ich das. Das heißt nicht, dass ich welche haben will.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Warum nicht?“

„Weil ich nicht gut mit Kindern kann.“

Ich pruste. „Sag mir nicht, dass du zu diesem Schluss gekommen bist, nur weil du einen Jungen zum Weinen gebracht hast. Sashas Sohn mochte dich, erinnerst du dich?“

„Nur, weil ich ihm diesen Stift gegeben habe. Davor sah er erschrocken aus.“

Ethan kann unheimlich sein, wenn er bei der Arbeit ist. Aber das heißt nicht, dass er nicht gut mit Kindern kann.

Moment. Hat er deshalb noch keine Familie gegründet?

„Möchte dein Vater nicht, dass du Kinder bekommst?“, frage ich ihn.

„Tut er“, gibt Ethan zu. „Aber ich nicht. Noch nicht. Ich bin nicht bereit.“

„Weil du denkst, dass du nicht gut mit Kindern kannst?“

„Weil ich nichts vom Vatersein weiß“, beichtet er.

Das Geständnis überrascht mich. Ethan hat Angst, dass er vielleicht kein guter Vater wäre? Und das von dem Mann, der eine milliardenschwere Firma leitet, der weiß, wie er den Respekt seiner Kollegen bekommt, das Vertrauen seiner Verbündeten, die Bewunderung seiner Angestellten? Auf der anderen Seite habe ich vergangene Nacht erkannt, dass Ethan, so selbstsicher er auch erscheint, ernsthafte Zweifel an sich hat. Was ich albern finde. Wie kann er nicht an sich glauben, wenn er doch so perfekt ist?

„Doch, tust du“, erwidere ich. „Und wenn du mich fragst, ich denke, dass du ein großartiger Vater sein wirst, auf das jedes Kind stolz wäre.“

Ethans Augen werden etwas größer. Einen Moment lang sagt er nichts. Dann verzieht sich sein Mund zu einem Lächeln. Wie zuvor sehe ich, wie es seine dunklen Augen leuchten lässt.

„Ich denke, du wirst eine großartige Mutter abgeben.“

Das Kompliment setzt nicht nur meine Wangen, sondern auch meinen Brustkorb in Brand. Jetzt bin ich diejenige, die sprachlos ist.

Ich weiß, was ich sagen will – dass ich wünschte, ich könnte die Mutter seiner Kinder sein, dass wir gemeinsam großartige Eltern sein könnten. Aber ich tue es nicht.

„Danke“, sage ich schlicht.

„Gern geschehen.“ Er blickt wieder zu den Mädchen. „Möchtest du danach in den Bärenpark gehen? Ich glaube, er ist in der Nähe.“

Ich setze ein Lächeln auf. „Klar.“

~

Nach dem Besuch des Bärenparks machen wir eine Tour durch das Kunstmuseum, das Zentrum Paul Klee und das Bundeshaus. Dann fahren wir zurück nach Zürich. Ich schlafe im Auto ein. Als wir am Hotel ankommen, ist der Himmel bereits dunkel geworden.

Mein letzter Tag in der Schweiz neigt sich dem Ende zu, was bedeutet, dass ich keine Zeit mehr habe.

Ich muss mit Ethan darüber sprechen, was zwischen uns vor sich geht – und noch wichtiger, was zwischen uns passieren wird, wenn wir nach Chicago zurückkehren.

Ich muss.

Deshalb betrete ich sein Zimmer, nachdem ich sicher gegangen bin, dass mich niemand gesehen hat.

Es ist jetzt aufgeräumt. Die Flasche Scotch und die Gläser sind weg. Auch der Teller, auf dem die Sandwiches waren. Der Zimmerservice muss sich darum gekümmert haben.

Selbst die Couch sieht sauber aus, aber ich setze mich nicht darauf. Ich möchte auch nicht in der Nähe des Bettes stehen, auf dem Ethan sitzt. Oder auf den Balkon gehen.

Wo gehe ich hin?

„Was ist los?“, fragt Ethan, während er seine Schuhe auszieht.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und öffne den Mund. Trotzdem kommen keine Worte heraus. Die Stimme in meinem Kopf beginnt zu schreien.

Mach schon, Stella! Du hast keine Zeit mehr. Frag ihn einfach, was er empfindet. Oder sag ihm einfach, was du willst. Sag ihm irgendetwas!

Ich nehme einen tiefen Atemzug. „Möchtest du …?“

Ich halte inne, da es mir immer noch an Mut mangelt. Ethans zieht die Augenbrauen zusammen, während er darauf wartet, dass ich fortfahre.

„Möchtest du, dass ich frage, ob es von Odermatt Corp. irgendwelche Neuigkeiten gibt?“, frage ich.

Wenn die Stimme in meinem Kopf zu einer Person gehören würde, würde sich diese jetzt vor Verzweiflung die Hand auf die Stirn schlagen. Mir ist danach, dasselbe zu tun.

Was ist los mit mir?

„Du meinst, ob dieser Angestellte aufgespürt wurde?“ Ethan steht auf und kommt auf mich zu. „Vertrau mir. Wenn das der Fall wäre, wüsste ich es bereits.“

Stimmt. Er wäre der Erste, der davon erfahren würde.

„Was dann?“, frage ich ihn. „Wirst du einfach aufgeben? Wirst du –?“

Ethans Lippen brechen den Rest meiner Frage ab. Dann lehnt er sich zurück und sieht mir in die Augen.

„Noch nicht“, sagt er, wobei seine Stimme so ernst ist wie sein Blick. „Ich will noch nicht darüber nachdenken.“

Natürlich nicht. Das ganze Sightseeing muss ihn müde gemacht haben.

„Es tut mir –“

„Weißt du, was ich im Moment will?“

Er streicht mir lose Haarsträhnen hinter das Ohr und legt seine Hand unter meine Kieferpartie. Er bewegt seinen Daumen und streichelt damit über meine Lippen. Hitze braust unter meiner Haut auf.

Unter dem Zauber von Ethans intensivem Blick öffnen sich meine Lippen. Ich versuche, seinen Daumen festzuhalten, aber er lässt seine Hand sinken und tritt zurück.

„Ich will jetzt duschen“, sagt er, wobei er beginnt, seinen Gürtel zu öffnen.

Natürlich will er das.

Er wirft seinen Gürtel auf das Bett und macht sich auf den Weg zum Badezimmer. Dann bleibt er stehen und dreht sich um. Seine zusammengekniffenen Augen blicken in meine, als er seine Hand ausstreckt.

„Würdest du dich mir gerne anschließen?“

Meine Augen werden groß. Ethan möchte … dass ich mit ihm dusche?

Die Stimme in meinem Kopf befiehlt mir hartnäckig, Nein zu sagen, aber ich kann eine weitere Stimme im Hintergrund flüstern hören.

Geh schon. Das könnte deine letzte Chance sein, um mit Ethan zusammen zu sein.

Stimmt. Wenn er keine Gefühle für mich hat – und ich verspreche, dass ich ihn fragen werde, bevor ich sein Zimmer verlasse – dann werde ich das zwischen uns beenden müssen. Wir werden einfach wieder Chef und Angestellte sein. Ich werde nie wieder mit dem Mann schlafen können, den ich liebe. Dem einzigen Mann, den ich in meinem Leben bisher geliebt habe.

Wenn es so zu Ende geht, dann will ich ein letztes Mal mit ihm schlafen.

Ich lasse meine Tasche fallen, ziehe meine Schuhe aus und trete vor, um Ethans Hand zu nehmen.

„Gern.“

Ich habe sowieso eine Dusche nötig.

Er zieht mich ins Badezimmer. Es ist größer als meines, Dusche und Badewanne sind getrennt. Einen Moment lang wandert mein Blick zu der Badewanne, während meine Vorstellungskraft eine neue Fantasie heraufbeschwört – ein Schaumbad mit Ethan. Die platzt, als Ethan meine Hand loslässt und beginnt, sein Hemd auszuziehen.

Vergessen wir die Fantasie. Das hier ist ein wahrgewordener Traum.

Ein Teil von mir will stillstehen und Ethan beim Ausziehen zusehen, die Show genießen, aber ein größerer Teil von mir will ihn fühlen, anstatt ihn nur anzusehen. Und das kann ich nicht tun, wenn ich immer noch meine Kleidung trage.

Ich schiebe die Träger meines Jeanskleides über meine Schultern und ziehe den Stoff hinunter zu meinen Knien. Nachdem ich es ausgezogen habe, sehe ich Ethan an und erkenne, dass er nur noch seine schwarzen Boxershorts trägt. Er zieht sie aus, und als er sich aufrichtet, sehe ich seine lange Männlichkeit. Sie ist noch nicht steif, aber bereits gewaltig. Ich schlucke.

Ethan stemmt seine Hand in die Hüfte. „Gefällt dir, was du siehst?“

„Ich …“

Erneut fehlen mir die Worte. Ethan lacht, bevor er seine Arme vor seiner glatten Brust verschränkt.

„Mach weiter. Ich werde auf dich warten.“

Ich schließe den Mund und greife den Saum meines pinkfarbenen Rollkragenpullovers. Ich versuche, meine Verlegenheit in Zaum zu halten, als ich ihn ausziehe.

Seltsam. Meine Kleidung auszuziehen scheint unangenehmer zu sein, als mich von Ethan ausziehen zu lassen, was er bisher jedes Mal getan hat, wenn wir Sex hatten. Und erst recht, da ich spüren kann, wie Ethan mich intensiv anstarrt, jede meiner Bewegungen beobachtet und jeden entblößten Zentimeter meiner Haut genießt. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Meine Wangen stehen in Flammen und die Hitze breitet sich durch meine Adern aus.

Als Nächstes ziehe ich meinen BH aus. Dieser hat den Verschluss vorne, sodass meine Brüste frei sind, sobald ich ihn öffne. Ich kann Ethans Blick auf ihnen fühlen, als ich die Träger über meine Schultern gleiten lasse und mich bücke, um meinen Slip auszuziehen.

Nachdem ich mich von meinem letzten Kleidungsstück befreit habe, richte ich mich auf und sehe, dass Ethans Blick von Kopf bis Fuß über mich wandert. Er verweilt auf dem Dreieck zwischen meinen Beinen. Ich beginne, mich unsicher zu fühlen, also lasse ich meine Arme sinken, um diesen Bereich zu verdecken. Ethan lacht.

„Immer noch schüchtern, wie ich sehe.“

Er zieht an meinem Arm und ich stolpere zu ihm. Meine Hände landen auf seiner Brust. Ich umfahre seine Brustwarzen und harten Muskeln, während wir uns küssen. Seine Hände wandern meinen Rücken hinunter und umfassen meinen Hintern. Dann gleiten sie meinen Rücken wieder hinauf, bis zu meinem Nacken und meinem Hinterkopf. Seine Finger finden die Klammer, die meine Haare zusammenhält und lösen sie. Die Strähnen fallen mir über die Schultern.

Ethan fährt mit seinen Fingern durch mein Haar, während seine Zunge meine liebkost. Ich lege meine Arme um ihn, sodass ich seinen Körper enger an meinem spüren kann. Meine geschwollenen Brüste treffen auf seine harte Brust. Etwas ebenso Hartes piekst mich am Bauch.

Ich versuche, meine Finger darum zu legen, aber Ethan hält mein Handgelenk fest.

„Dusche, erinnerst du dich?“

Er führt mich in die Kabine und dreht das Wasser auf. Nachdem er die Temperatur eingestellt hat, zieht er mich direkt unter den Duschkopf. Er greift meine Schultern, als er seine Lippen auf meine presst. Dann dreht er mich um und beginnt, mir die Haare zu waschen.

„Hast du dein Haar schon immer lang getragen?“, fragt er.

„Nein“, antworte ich. „Ich hatte als Kind lange Haare, da meine Mutter gern Frisuren damit gemacht hat, aber dann hat sie begonnen zu arbeiten und hatte keine Zeit mehr dafür, also hat sie mir die Haare schneiden lassen. Erst auf der Highschool habe ich sie wieder länger wachsen lassen.“

„Ich verstehe.“

Ethan nimmt meine nassen Haare in seine Hände und kämmt mit den Fingern hindurch.

Ich habe es schon seit einer Weile vermutet, aber jetzt weiß ich es mit Sicherheit – Ethan mag meine Haare. Die Frage ist: Mag er den Rest von mir genug, um eine Beziehung mit mir haben zu wollen?

„Duschst du normalerweise mit Frauen?“, frage ich ihn.

Es ist eine riskante Frage, ich weiß. Ethan könnte mich als neugierig empfinden und genervt sein. Aber ich muss anfangen, meinen Mut zusammenzunehmen. Vielleicht wird es später etwas einfacher, wenn er mir nur noch ein wenig Hoffnung gibt.

„Nein“, antwortet er, woraufhin mein Herz einen kleinen Sprung macht. „Sieh das als deine Belohnung dafür, mir heute dabei geholfen zu haben, meine Probleme zu vergessen.“

Er lässt mein Haar los und beginnt, mir die Schultern, Arme, Brüste und den Bauch einzuseifen. Ich halte den Atem an, in der Erwartung, dass er tiefer geht, aber stattdessen fährt er mit meinem Rücken, meinem Hintern und der Rückseite meiner Beine fort. Dann dreht er mich um und seift die Vorderseite meiner Beine bis zu meinen Hüften ein. Erneut kommt er der Stelle von mir näher, die begonnen hat, sich nach seiner Berührung zu sehnen, aber auch diesmal ignoriert er sie. Stattdessen reicht er mir die Seife.

„Du bist dran.“

Ich starre die Seife an. Okay. Ich habe noch nie zuvor einen Mann gewaschen, aber ich werde es versuchen.

Ethan wendet mir den Rücken zu, also beginne ich, ihn zu schrubben, während er stillsteht wie eine Staute. Als Nächstes widme ich mich seinem Hintern, bedecke ihn mit Schaum und sehe dann zu, wie das Wasser alles abwäscht, sodass ich sein festes Fleisch bewundern kann. Ich höre erst auf zu starren, als Ethan sich umdreht.

Ich küsse ihn, während ich seine Brust einschäume. Obwohl ich ihn nicht direkt berühre, kann ich trotzdem spüren, wie definiert seine Muskeln sind. Ich glaube, dass ich auch gute Arbeit leiste, sie zu schrubben – bis Ethan mich überrascht, indem er einen Finger in mich hineingleiten lässt.

Ich lehne mich zurück und schnappe nach Luft. Die Seife gleitet mir durch die Finger, aber ich fange sie, bevor sie über seinen Bauch rutscht.

Er nimmt einen weiteren Finger hinzu. Ich umklammere seine Schulter, als meine Knie zu zittern beginnen. Ich versuche, weiter seinen Körper zu waschen, aber als sich die Finger in mir bewegen, lasse ich die Seife fallen.

Ich klammere mich an Ethan, stöhne und zittere, während er mich mit seinen Fingern befriedigt. Ich kann spüren, wie ich schmelze, mich um ihn herum zusammenziehe. Ich bewege meine Hüften, um mehr von der wunderbaren Reibung zu bekommen.

Vielleicht liegt es an all dem Spaß, den Ethan und ich heute hatten, oder vielleicht daran, dass meine Gefühle für ihn stärker geworden sind. Was auch immer der Grund ist, ich fühle mich erregter als je zuvor. Ich kann die in meinem Körper ansteigende Hitze bereits spüren.

Ich ziehe Ethans Gesicht zu meinem herab, sodass er mein Stöhnen mit seinem Mund unterdrücken kann, als diese Hitze explodiert. Ich stehe auf den Zehenspitzen und presse meine bebenden Lippen fest auf seine. Meine Arme und Beine zittern.

Sobald die Euphorie nachlässt, lasse ich Ethans Gesicht los. Meine Fußsohlen berühren wieder den kalten Boden, während ich mich an seine Brust lehne. Er zieht seine Finger heraus und legt seine Arme um mich.

Einen Moment lang stehen wir still und lassen die Wasserstropfen auf unsere Haut prallen, über unsere Körper laufen. Nur der Klang der Dusche erfüllt die Luft.

Dann spricht Ethan das Offensichtliche aus. „Du hast die Seife fallen lassen.“

Ich lache. „Ich weiß.“

Es ist seine Schuld. Wenn er sich nur benommen hätte, hätte ich ihn fertig waschen können. Vermutlich muss ich das immer noch tun.

Ich bücke mich, um die Seife aufzuheben. Ich schaffe es, die Finger darum zu legen, aber als ich mich wieder aufrichten will, mache ich den Fehler, zuerst meinen Kopf zu heben. Der Anblick vor mir lenkt mich sofort ab.

Ethans lange, dicke Erektion, steif und nass.

Scheiße.

Ich denke darüber nach, sie zu waschen. Stattdessen lasse ich die Seife los und umfasse ihn mit meinen Händen. Ich presse einen ehrfürchtigen Kuss auf die geschwollene Spitze.

„Was tust du?“, fragt Ethan.

Ich hebe den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. „Dir dafür danken, dass du heute mit mir in Bern warst.“

Ein Vergnügen für ein Vergnügen.

Ich schließe die Augen und lege meine Lippen um seine Erektion. Ich sauge meine Wangen ein und nehme vorsichtig so viel wie möglich in den Mund. Dann sauge ich. Ethan zieht scharf den Atem ein, wobei seine Hände auf meinen Schultern landen.

Ich beginne, meinen Kopf langsam vor und zurück zu bewegen. Hoffentlich wird er diesmal mich die Geschwindigkeit kontrollieren lassen, sodass ich genießen kann, was ich tue.

Das tut er. Anhand der Art, wie er seine Finger in meiner Haut vergräbt und des Grunzens und Zischens, das ich jedes Mal höre, wenn er zittert, kann ich sehen, dass es ihm schwerfällt, sich zurückzuhalten – aber er schafft es. Er erlaubt mir, mit meiner Zunge und meinen Lippen über seine Erektion zu fahren, während ich ihn mit der einen Hand festhalte und mit der anderen seine Hoden umfasse.

Ich weiß nicht, woher ich weiß, was ich tue, wenn man bedenkt, dass es erst das zweite Mal ist, dass ich je einen Blowjob gegeben habe, aber Ethans Reaktion zeigt mir, dass ich es gut mache, was mich dazu inspiriert, noch besser zu werden.

Ich will ihm noch mehr Euphorie bereiten, will ihn um den Verstand bringen.

Ich bewege meinen Kopf schneller. Gleichzeitig bewege ich meine Hand, um weitere Reibung zu erzeugen. Meine Lippen brennen. Meine Wangen werden taub. Tränen steigen mir in die Augen, während es mir immer schwerer fällt, durch die Nase zu atmen. Meine Knie beginnen ebenfalls wehzutun. Aber ich ignoriere all das und mache weiter.

Ethan schwillt in meinem Mund an. Sein Zischen wird lauter. Seine Finger vergraben sich in meinem Haar.

Ich weiß, dass er die Kontrolle übernehmen möchte. Ich möchte, dass er die Kontrolle verliert.

Ich werde noch schneller. Ethan bebt. Er umklammert meine Schultern.

„Stella, hör auf.“

Er versucht, mich wegzudrücken, aber ich lege meine Finger auf seine Hüften und mache weiter. Ich weiß, dass er kurz vor dem Höhepunkt steht. Ich weiß auch, dass er in meinem Mund kommen wird, wenn ich nicht aufhöre. Es ist mir egal. Wenn es das letzte Mal ist, dass ich mit Ethan zusammen sein kann, dann möchte ich alles von ihm erfahren, selbst das. Ich möchte wissen, wie er schmeckt.

„Stella!“

Ethan zieht an meinen Haaren und hält meinen Kopf fest, während er seine Erektion in meinen Mund drückt. Ich atme durch die Nase und versuche, nicht zu würgen. Sein Ejakulat füllt meine Wangen. Ein Teil läuft mir aus dem Mundwinkel heraus. Nachdem er mich losgelassen hat, nehme ich meine Lippen von ihm und schlucke.

Es ist anders als alles andere, das ich je gekostet habe. Das steht fest. Aber es ist nicht gänzlich unangenehm. Und die Tatsache, dass es Ethans ist, macht es zu etwas, das ich erneut tun würde. Wie schade, dass es vielleicht nie dazu kommt.

Ich versuche, nicht daran zu denken, während ich mir den Mund mit dem Handrücken abwische. Ethan zieht mich auf die Füße.

„Geht es dir gut?“, fragt er mich.

Ich nicke nur, da ich immer noch versuche, wieder zu Atem zu kommen.

Er umfasst mein Gesicht und streichelt mein Haar. „Das hättest du nicht tun müssen.“

Ich blicke ihm in die Augen. „Ich wollte es.“

Und ich kann sehen, dass ein Teil von ihm es ebenfalls wollte. Ich weiß, dass es ihm eindeutig gefallen hat.

Ethan küsst mich zärtlich, dann legt er seine Stirn auf meine und liebkost meine Wange.

„Oh, Stella, was soll ich nur mit dir anfangen?“

„Mich vögeln?“, schlage ich vor.

Ich will ihn immer noch in mir, so sehr, dass ich nach seinem Penis greife. Ich grinse, als ich ihn immer noch steif vorfinde.

„Du schaffst das, oder?“

Er nimmt mein Handgelenk und atmet tief ein. Dann grinst er ebenfalls.

„Wie du wünschst.“

Er legt meine Hand auf seine Schulter und küsst mich erneut, diesmal heftig. Ich lege meine Hände um seinen Hals und öffne die Lippen. Seine Zunge erkundet meinen Mund, lässt ihn wieder zum Leben erwachen. Meine Zunge setzt sich ebenfalls in Bewegung und ich drücke sie zurück an seine, damit er sich selbst kosten kann. Ethan scheint es nicht zu stören.

Er drückt mich von unter dem Duschkopf weg und an die Wand. Zuerst empfinde ich die Fliesen als kalt, aber als Ethan mich weiter küsst und beginnt, mit meinen Brustwarzen zu spielen, wird meine Haut warm. Heiß.

Er nimmt die zwei harten Knospen meiner Brüste zwischen seine Finger und dreht sie sanft. Er reibt sie, während er an meiner Unterlippe zieht. Dann lässt er eine los und lässt seine Hand zwischen meine Beine fallen. Seine Finger finden meine Klitoris. Sobald er beginnt, sie zu streicheln, fängt mein Körper zu zittern an. Mein Atem stockt. Ich löse meinen Mund von ihm, um nach Luft zu schnappen. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und stöhne gegen seine Haut.

Als die Lust zu intensiv wird, greife ich Ethans Handgelenk, um seine Hand tiefer zu drücken. Ich schiebe seine Finger in mich und versuche, sie hineinzusaugen, aber Ethan zieht sie nach nur ein paar Bewegungen wieder heraus.

Er hält mich an den Schultern fest und presst mich zurück an die Wand. Dann hebt er mein rechtes Bein. Er lässt seine Hüften sinken. Die Spitze seiner Erektion streift mich.

„Bereit?“, flüstert er mir ins Ohr.

Ich verschränke meine Finger in seinem Nacken. „Bereit.“

Ich will ihn nur in mir. Ich will, dass unsere Körper verbunden sind. Ich will …

Meine Gedanken verpuffen, als er beginnt, in mich einzudringen. Meine Augen fallen zu und ich lege den Kopf an die Wand.

Stück für Stück gleitet Ethan durch meine unteren Lippen. Angespannte Geräusche vibrieren in seiner Kehle. Ich schürze die Lippen und versuche, mich zu entspannen, sodass ich mich an seinen Umfang anpassen und tiefer in mich aufnehmen kann. Je mehr seine Erektion in mir reibt, desto feuchter werde ich.

Ethan hält inne, um Atem zu schöpfen. Ich öffne die Augen, um ihn anzusehen und sehe sein gerötetes Gesicht, seine aufgeblasenen Wangen. Ihm hängen immer noch Wassertropfen im Haar und auf dem Nasenrücken. Er trifft meinen Blick und ich kann die Lust und die Qual in seinen dunklen Augen erkennen. Seine Erektion pulsiert in mir. Ein Schauder läuft mir über den Rücken.

Er presst seine Lippen erneut auf meine. Dann greift er mein anderes Bein.

„Halt dich an mir fest“, sagt er.

Es ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor er beide meiner Beine vom Boden hebt. Ich lege sie um ihn und er dringt noch tiefer in mich ein. Ich schnappe nach Luft, als ich meine Hände fester in seinem Nacken verschränke.

Ist er verrückt? Können wir es wirklich so tun? Was, wenn er mich fallen lässt?

Dann beginnt Ethan, sich zu bewegen. Seine Hände stützen meinen Po, während er mit seinen Hüften arbeitet. Seine Erektion stößt in mich hinein. Meine Schreie werden lauter.

Er dringt tief in mich ein und ich spüre, wie er vollständig in mir versinkt. Mein Mund öffnet sich in einem stummen Schrei.

Tief. Zu tief.

Aber verdammt, es fühlt sich fantastisch an.

Ethan macht weiter. Ich kann mich nur an ihn klammern und versuchen, nicht zu fallen, während mein Körper durch die Euphorie schwach wird. Ich bin ihm völlig ausgeliefert.

Schließlich beginne ich zu zittern. Erregung strömt durch meine Adern. Meine Haut brennt.

„Ethan!“

Ich schreie seinen Namen und vergrabe meine Finger in seinem Haar, als mich die Lust überwältigt. Tränen stehen mir in den Augen. Meine Schreie prallen von den Badezimmerfliesen ab.

Er dringt noch ein paar Mal in mich ein, bevor er sich tief in meinem Bauch vergräbt und zu zittern beginnt. Ich klammere mich mit aller Kraft, die mir noch geblieben ist, an ihn, aus Sorge, dass ich fallen könnte. Sein Körper wird hart, als sich seine Muskeln anspannen. Seine Finger graben sich in meine Haut. Sein Grunzen und Knurren dringt in mein Ohr.

Danach verstummt er. Sein Brustkorb hebt sich an meinem.

Langsam löst er sich von mir und setzt mich ab. Meine Füße berühren den Boden, und doch habe ich immer noch das Gefühl, als würde ich schweben. Meine Knie fühlen sich noch schwach an, also lehne ich mich an die Wand. Meine müden Arme hängen schlaff an meinen Seiten.

Ethan zieht mich zurück unter die Dusche. Ich lehne mich an ihn, als das Wasser über meine Haut fließt. Irgendwie schaffen wir es, einander fertig zu waschen. Dann trocknet Ethan mich ab und wickelt mich in einen Bademantel ein. Ich kann immer noch kaum laufen, also trägt er mich zum Bett. Er geht zurück ins Badezimmer, um sich selbst abzutrocknen.

Während ich die Decke anstarre, beginnen meine Lider zu flattern. Ich schließe die Augen, kurz davor einzuschlafen. Aber dann fällt mir ein, dass ich Ethan immer noch etwas zu sagen habe. Ich reiße die Augen auf und setze mich auf.

Ethan kommt aus dem Badezimmer. Mein Herz beginnt zu pochen, diesmal aus Angst.

Das ist der Moment der Wahrheit.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und lege meine Hand auf meine Brust, während ich meinen Mut sammle. Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob ich die Sache durchziehen sollte – oder vielleicht doch nicht. Dann richte ich meinen Rücken auf und öffne den Mund. Ich will gerade sprechen – aber Ethan spricht zuerst.

„Ich habe etwas für dich.“

Bevor seine Worte einsinken, holt er seine Hand hinter dem Rücken hervor und präsentiert mir eine schwarze Schachtel.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als mein Verstand zu einem einzigen Schluss springt.

Ist es das, wofür ich es halte?

Auf der anderen Seite sieht die Schachtel groß aus. Die Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass sie zu groß ist, um einen Ring zu enthalten. Mein Herz klammert sich an die Hoffnung.

„Was ist das?“, frage ich Ethan ruhig, obwohl mir danach ist, an die Decke zu springen.

Er öffnet die Schachtel. Mein Atem stockt.

Nein, sie enthält keinen Ring. Aber es befindet sich eine wunderschöne Armbanduhr darin, die schönste, die ich je gesehen habe. Sie ist mit Goldtupfen überzogen, die wie winzige Diamanten aussehen, wodurch sie rosig funkelt. Ich kann sehen, dass sie hochwertig gefertigt ist.

Ich blicke auf den Namen, der sich unter dem Deckel der Schachtel befindet.

Audemars Piguet.

Meine Augen werden groß. Kein Wunder, dass sie wie ein königlicher Schatz aussieht.

Ethan beginnt, sie aus der Schachtel zu nehmen, aber ich schiebe seine Hände beiseite und schüttle den Kopf.

„Das kann ich nicht annehmen, Ethan.“

Er runzelt die Stirn. „Warum nicht?“

„Es ist zu viel.“

Ich bin mir sicher, dass sie tausende Dollar wert ist.

Trotzdem holt Ethan sie heraus.

„Du musst sie nicht ständig tragen. Du kannst einfach –“

„Das ist nicht der Punkt“, unterbreche ich ihn. „Das ist nichts, was du mir geben solltest.“

„Weil du nur meine Assistentin bist?“, fragt er.

Ich sehe ihm in die Augen und nehme einen tiefen Atemzug. Dann mal los.

„Ist es nicht das, was ich bin?“

Ist das nicht alles, was ich bin? Bitte sag Nein.

„Aber du bist nicht nur meine Assistentin“, sagt Ethan.

Bin ich nicht?

„Du bist eine Bereicherung für mich. Abgesehen von meinen Brüdern bist du die wertvollste Angestellte, die ich habe. Du verstehst mich besser als alle anderen. Du unterstützt mich mehr als alle anderen.“

Also bin ich nur eine Angestellte. Genauso wichtig wie seine Brüder. Vielleicht weniger. Mein Mut beginnt zu sinken.

„Ich erledige nur meinen Job“, erwidere ich.

„Den du so gut erledigst“, sagt Ethan. „So gut, dass du das hier verdienst.“

Er versucht, sie mir anzulegen. Ich ziehe meine Hand weg.

„Nein.“

Erneut wirft er mir einen verwirrten Blick zu.

„Es ist ein Geschenk, Stella. Es ist meine Art, mich bei dir dafür zu bedanken, dass du bei dieser Geschäftsreise für mich von unschätzbarem Wert warst.“

„Weil ich mit dir geschlafen habe?“

Er hält inne. „Nicht nur deshalb.“

Ich glaube nicht, dass er versteht, was ich meine, also entscheide ich, unverblümt zu sein.

„Ist das alles, was ich für dich bin? Eine Assistentin, auf die du dich auch in Bezug auf Sex verlassen kannst?“

„Und eine Freundin“, antwortet er.

Nur eine Freundin? Mein Herz zerbricht.

Na, da hätten wir es ja.

„Ich verstehe nicht, warum du aufgebracht bist“, sagt Ethan. „Wenn dir die Uhr nicht gefällt –“

„Mir gefällt der Sex nicht“, unterbreche ich ihn „Ich meine, ich möchte nicht, dass wir weiterhin Sex haben.“

Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. Ich stehe auf.

„Heute Nacht war das letzte Mal“, sage ich zu ihm mit einer Stimme, in der ich das Zittern kaum unterdrücken kann. „Wenn wir nach Chicago zurückkehren, werde ich nur deine Assistentin sein. Und eine Freundin. Wir werden weitermachen wie zuvor. Wir werden so tun, als hätten wir nie miteinander geschlafen, und wir werden es auch nie wieder tun.“

„Nie wieder?“

Ich schlucke und versuche, einen neutralen Gesichtsausdruck zu behalten. „Nicht einmal, wenn wir außerhalb der Stadt oder außer Landes sind.“

Ethans Augenbrauen ziehen sich zusammen. Sein Ausdruck wird ernst, als er verstummt.

Ist er wütend? Warum versucht er dann nicht, mich umzustimmen? Warum will er nichts sagen?

„Verstehst du das?“, frage ich ihn.

„Ja“, antwortet Ethan. „Ich verstehe es einwandfrei.“

Nein, tut er nicht. Er hat keine Ahnung, dass ich gerade daran zerbreche. Und es ist besser, es so zu belassen.

Ich bin ihm sowieso nicht wirklich wichtig. Nicht auf die Art, auf die er es für mich ist.

„Gut.“

Ich gehe ins Badezimmer, um meine Kleidung wieder anzuziehen. Ich entdecke sie auf dem Boden neben Ethans und meine Brust zieht sich zusammen.

Scheinbar war das wirklich das letzte Mal.

Ich versuche, nicht daran zu denken. Ich kämpfe gegen die Tränen an, die mir in den Augen brennen, als ich mich wieder anziehe. Wenn ich nur die Scherben meines zerbrochenen Herzens genauso einfach aufheben und wieder in das klaffende Loch in meiner Brust setzen könnte.

Ich kann meine Haarklammer nicht finden, also gebe ich es auf. Ich kämme mein Haar so gut wie möglich mit den Fingern durch. Den Bademantel hänge ich an dem an der Tür befestigten Haken auf. Dann gehe ich hinaus.

Ich brauche nur noch meine Schuhe und meine Tasche und dann …

Ich bleibe abrupt stehen, als ich Ryker im Zimmer vorfinde. Ich habe ihn nicht hereinkommen hören, also werden meine Augen vor Überraschung groß. Seine werden schmal, als er seine Unterhaltung mit Ethan unterbricht.

Scheiße.

„Guten Abend“, krächze ich.

„Guten Abend, Stella“, sagt er, ohne zu lächeln.

Er wird mich nicht vor Ethan schelten, oder?

„Stella“, sagt Ethan. „Du wirst nicht glauben, was Ryker mir soeben erzählt hat. Der vermisste Angestellte wurde gefunden.“

Ich atme die Luft aus, die ich angehalten habe. „Wirklich?“

„Ja. Und es scheint, als hätte er die Dateien niemandem verkauft. Natürlich werde ich mich selbst davon überzeugen müssen.“ Er wendet sich seinem Bruder zu. „Gib mir nur eine Sekunde zum Umziehen, Ryker, dann bin ich bei dir.“

Auf seinem Weg ins Badezimmer geht er an mir vorbei. Ich drehe mich um.

„Wollen Sie, dass ich mit Ihnen komme … Sir?“

Er hält inne, dreht sich aber nicht um und sieht mich auch nicht an. „Nicht nötig.“

Die Kälte in seiner Stimme fühlt sich wie ein Eiszapfen an, der mich erschlägt.

Ist er wütend auf mich? Na ja, ich habe die teure Uhr abgelehnt, die er mir gekauft hat.

Solange er sich normal verhält, wenn wir nach Chicago zurückkehren, ist alles in Ordnung.

„Verstanden.“

Er verschwindet im Badezimmer. Ich versuche, Rykers Anwesenheit zu ignorieren – und seinen missbilligenden Blick – während ich meine Schuhe anziehe und meine Tasche in die Hand nehme. Dann mache ich mich auf den Weg zur Tür.

„Stella“, sagt Ryker, kurz bevor ich sie erreiche.

„Keine Sorge. Ich habe das getan, was ich tun soll. Ich bin nicht so dumm … Sir.“

Ryker sagt nichts. Ich verlasse Ethans Zimmer und gehe in meins. Ich werfe meine Handtasche auf das Bett, ziehe meine Schuhe aus und gehe zum Balkon. Ich öffne die Schiebetür und lehne mich dagegen. Mein Blick ruht auf den Bergen in der Ferne, während sich meine Augen mit Tränen füllen.

Ich bin froh, dass ich die Schweiz sehen konnte. Ich bin froh, dass die Odermatt-Akquisition durchgehen wird. Ich wünschte nur, die Reise hätte auch damit enden können, dass ich Ethans Herz gewinne.

Aber daran kann ich nichts ändern. Ich habe verloren. Was auch immer wir hier in der Schweiz hatten – es ist vorbei.

Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.


Kapitel Vierzehn

Ethan

„Du bist zurück“, begrüßt mein Vater mich von der Treppe aus.

Ich sehe ihn an. Ich bin nicht einmal zehn Sekunden zu Hause und er ist bereits erschienen. Es wäre schön, wenn das eine herzliche Begrüßung wäre, aber ich weiß, dass das nicht der Fall ist.

„Es ist alles gut gelaufen“, berichte ich ihm. „Wir haben Odermatt Corp.“

Es mag vielleicht nicht nach Plan gelaufen sein, aber am Ende haben wir das Ergebnis bekommen, das wir wollten, dank Rykers und Ashers Präsentationen, der Beziehungen, die ich habe spielen lassen, um die fehlenden Dateien zurückzubekommen und Simone Odermatts voller Kooperation.

Ich konnte das Ergebnis bekommen, das ich wollte.

„Odermatt hat die Papiere unterzeichnet?“, fragt Dad, als er herunterkommt.

„Ja, aber es gibt immer noch Papierkram zu erledigen, bevor alles endgültig und offiziell wird“, erwidere ich.

Mein Vater erreicht den Fuß der Treppe. „Aber du hast die Programmdateien?“

„Ja.“

Ich habe sie bereits an einem sicheren Ort verstaut.

„Und du bist dir sicher, dass niemand anders eine Kopie davon hat? Zum Beispiel Preston oder West Cove?“

Ich atme lautstark aus. Ich hätte wissen sollen, dass mein Vater bereits von den Details des Vorfalles in Zürich gehört hat, einschließlich der Tatsache, dass einer von Odermatts Angestellten mit seinen Dateien abgehauen ist. Er mag vielleicht nicht länger der CEO sein, aber es ist immer noch seine Firma, wie sie es auch immer sein wird. Keines der Rädchen, die sie am Laufen halten, dreht sich ohne sein Wissen.

„Ich bin mir sicher“, antworte ich. „Das Ermittlungsteam, das ich aufgestellt habe, konnte feststellen, dass Jonas Schmidt mit niemandem im Kontakt gekommen ist, nachdem er das Bürogebäude verlassen hat. Er hat die Dateien aus persönlichen Gründen genommen. Sein Vater hat Simone Odermatt bei deren Erstellung geholfen und wollte sie nicht in den Händen eines anderen sehen, also hat er sie gestohlen und ist in das Haus eines verstorbenen Verwandten in Liechtenstein geflohen. Er hatte beabsichtigt, die Dateien zu zerstören, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Man hat ihn in seinem Zimmer eingeschlossen gefunden.“

„Ich verstehe.“ Mein Vater setzt sich auf eine Treppenstufe. „Das ist die Geschichte, die er dir erzählt hat?“

Ich sehe ihn verwirrt an. „Was meinst du?“

Was weiß er, das ich nicht weiß?

„Hat Reuben mit dir gesprochen?“, frage ich ihn.

Ich habe das Gefühl, dass es dieser mürrische alte Mann war, der meinem Vater alles erzählt hat. Ich wäre nicht überrascht, wenn er mir etwas vorenthalten hätte, als er mir durch das Telefon den Kopf abgerissen hat.

Mein Vater nimmt einen tiefen Atemzug. „Reuben ist ein Narr. Und ein Verräter. Er hat Schmidt bezahlt, um diese Dateien zu stehlen. Er wollte sie entweder Preston oder West Cove geben, wer auch immer ihm mehr Geld gezahlt hätte. Aber ich habe ihn aufgehalten.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Du hast ihn aufgehalten?“

Mein Vater grinst. „Ich bin noch nicht völlig nutzlos, weißt du.“

Weit davon entfernt.

„Aber Schmidt hatte die Dateien“, erwidere ich. „Und wenn das ausgesandte Team nicht gewesen wäre, hätte man ihn nicht gefunden. Willst du sagen, dass du die ganze Zeit wusstest, wo er war?“

„Schmidt hatte die Dateien, weil ich ihm gesagt habe, er solle sie behalten. Außerdem habe ich gesagt, er solle sich für eine Weile verstecken.“

„Wie bitte?“

Das war alles das Werk meines Vaters?

„Odermatt hatte immer noch Zweifel am Verkauf seiner Firma, oder nicht? Ich dachte, ich gebe ihm ein wenig Zeit, um sich zu entscheiden.“

„Also hast du ihn glauben lassen, dass er diese Dateien – sein Lebenswerk – verloren hat, sodass er erkennen würde, dass er mit uns besser dran wäre?“

„Genau. Und nachdem er diese Erkenntnis hatte, habe ich deinem Team gesagt, wo Schmidt ist und er wurde gefunden, bevor du die Schweiz verlassen hast.“

Ich runzle die Stirn. Also war er in Wirklichkeit derjenige, der alle Fäden gezogen hat.

Der bittere Geschmack der Frustration steigt meinen Hals hoch. Wie lange werde ich noch seine Marionette sein? Wann werde ich wirklich das Sagen haben?

„Du hast nicht daran gedacht, mir irgendetwas davon zu erzählen?“, frage ich ihn.

Er hätte mir jede Menge Sorgen ersparen können.

„Ich wusste, dass du damit würdest umgehen können“, antwortet er.

Ja, richtig. Nur, dass ich nicht damit umgegangen bin. Ich habe gar nichts getan.

Ich gehe an ihm vorbei und die Treppe hinauf. „Ich gehe in mein Büro. Ich habe immer noch Arbeit zu erledigen.“

„Eine Sache noch“, ruft mein Vater mir hinterher.

Natürlich lässt er mich nicht so einfach vom Haken.

Ich bleibe auf einer Stufe stehen. „Was?“

„Hast du in der Schweiz eine Frau für dich gefunden?“

Meine Augen werden groß. Hat Reuben ihm auch von Stella erzählt? Oder hat er es selbst herausgefunden?“

„Nein“, gebe ich zurück.

Er seufzt. „Schade. Ich werde nicht jünger, weißt du. Wirst du mir wirklich einen Enkel verwehren?“

Verlockend.

Ich sehe ihn an. „Wenn du ein weiteres Kind in der Familie willst, warum heiratest du dann nicht einfach erneut und machst selbst eins?“

Er prustet. „Die Ehe macht zu viel Mühe.“

„Aber du willst, dass ich heirate?“ Unglaublich.

„Ich habe geheiratet, weil man das damals eben getan hat“, sagt er. „Und wenn ich es nicht getan hätte, wärst du nicht da.“

Ich weiß, ich weiß. Ich habe ihm mein Leben zu verdanken.

„Aber ich will nicht sagen, dass du musst“, fährt er fort. „Was ich sagen will, ist, dass du jetzt an der Reihe bist, einen Erben für die Firma zu zeugen.“

Ich kneife die Augen zusammen. „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich es leid bin, dass du mir sagst, was ich zu tun habe?“

„Du hast es mir versprochen“, erinnert er mich.

Und ich erinnere mich daran, dass ich es getan habe.

Scheiße.

„Und es ist nicht nur für mich, weißt du. Es ist auch für dich. Vielleicht bist du immer noch zu jung, um daran zu denken, aber vertrau mir, es wird eine Zeit kommen, wenn du froh sein wirst, jemanden zu haben, an den du die Firma übergeben kannst. Und wenn du die richtige Frau findest, wird es nett sein, jemanden an deiner Seite zu haben, wenn die Welt gegen dich zu sein scheint. Wie sie es oft tun wird.“

Ich weiß. So habe ich mich gefühlt, als ich herausgefunden habe, dass Odermatts Dateien gestohlen wurden. Und wer war an meiner Seite?

Stella.

Dad piekst mir in die Rippen. „Außerdem, wenn du eine Frau hättest, wäre sie diejenige, die dich zu Hause willkommen heißt. Nicht ich.“

Ich muss zugeben, dass das besser klingt. Noch besser, wenn es Stella wäre, die in einem Kleid, mit offenem Haar und einem Lächeln im Gesicht an der Treppe auf mich wartet.

Ich halte inne. Hoppla. Wo kam dieses Bild her?

Ich hätte nichts dagegen, Stella als Partnerin zu haben, aber ich kann nicht. Sie ist meine Assistentin. Wenn ich mit ihr zusammen bin, dann muss sie aufhören, meine Assistentin zu sein, und selbst nachdem sie das getan hat, wird die Welt nie vergessen, dass sie es war. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit werden sie sie verhöhnen, beschimpfen. Außerdem werde ich sie nie sehen. Sie wird zu Hause mit einem Baby und ich im Büro festsitzen.

Am Ende werde ich ihr nur wehtun und sie wird nur unglücklich sein.

Das werde ich nicht tun. Ich werde ihr nicht das Leben ruinieren. Was bedeutet, dass ich jemand anders finden muss, dem ich das Leben schwer machen kann, wofür ich momentan keine Zeit habe.

„Ich werde in naher Zukunft kein Kind haben, Dad“, sage ich zu meinem Vater. „Noch nicht.“

Er seufzt. „Meinetwegen.“

„Ich muss an die Arbeit.“

Ich gehe weiter die Treppe hoch, bevor er noch mehr sagen kann. Das tut er nicht, aber die Stimme in meinem Kopf will nicht still sein. Sie flüstert weiter Stellas Namen, erinnert mich an sie, daran, wie gut es sich angefühlt hat, mit ihr zusammen zu sein, an das, was ich nie wieder haben werde.

Ich verbiete ihr den Mund, während ich zu meinem Heimbüro gehe.

Stella und ich sind vorbei. Es bringt nichts, sich noch länger damit aufzuhalten. Wir sind wieder in Chicago, was bedeutet, dass wir wieder Chef und Assistentin sind, vielleicht Freunde, die hin und wieder ein wenig plaudern.

Es wird genau wie früher sein.

~

Zumindest dachte ich das. Aber ich lag falsch.

Ich kann so tun, als hätte ich nie mit Stella geschlafen, aber ich kann es nicht vergessen. Es ist eine Woche her, seit wir aus der Schweiz zurückgekehrt sind, und trotzdem kann ich jedes Mal, wenn sie mein Büro betritt, nur daran denken, wie fantastisch sie im Bett ausgesehen hat. Oder auf der Couch. Oder unter der Dusche.

Wie im Moment.

Verdammt.

Warum habe ich nochmal zugestimmt, nie wieder mit ihr zu schlafen? Ich kann mich nicht erinnern.

„Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich gehe, Sir?“, fragt sie.

Sir. So nennt sie mich, seit wir zurückgekommen sind, noch mehr als vor unserer Abreise in die Schweiz. Warum? Um mich an unsere Abmachung zu erinnern? An die Tatsache, dass ich sie nicht haben kann?

Wenn ich das nur könnte.

„Lass mich nachsehen“, sage ich, während ich die Papiere auf meinem Tisch durchgehe.

In Wirklichkeit zögere ich es nur hinaus, da ich nicht will, dass sie geht.

Noch etwas, das sie für mich tun kann? Sie kann auf meinen Schoß klettern und sich von mir küssen lassen. Oder sich unter meinen Tisch knien und mir einen Blowjob geben. Oder zulassen, dass ich ihr dieses burgunderrote Kleid ausziehe und sie auf meinem Tisch vögle.

Verdammt, Ethan. Bist du jetzt ein sexverrückter Wahnsinniger?

„Nein.“ Ich lege die Papiere wieder auf einen Stapel. „Es ist alles in Ordnung.“

„Okay.“

Sie dreht sich auf dem Absatz um und geht zur Tür. Ihr Zopf schwingt auf ihren Schultern.

Das ist eine weitere Sache, die sich verändert hat. Zuvor hat sie ihr Haar immer nur in einem Knoten getragen. Gestern war es zur Hälfte offen, wie dieses eine Mal, als wir es in der Schweiz auf der Couch getan haben. Jetzt ist es in einem Pferdeschwanz.

Liegt es daran, dass sie weiß, dass ich ihr Haar offen mag? Vermutlich sollte ich froh sein, dass sie sich nicht dazu entschieden hat, es abzuschneiden.

„Stella.“ Ihr Name verlässt meine Lippen, als sie fast die Tür erreicht hat.

Sie dreht sich um. „Ja?“

Ich weiß nicht, warum ich sie gerufen habe. Ich habe es einfach getan. Vielleicht da ich sie noch etwas länger ansehen wollte? Aber ich kann nicht einfach starren. Ich muss etwas sagen.

„Wie geht es dir? Hat der Jetlag nachgelassen?“

In dem Moment, in dem ich fertig bin, will ich mit dem Kopf auf meinen Tisch schlagen. Was für eine Frage war das? Schwachsinnig. Das war sie.

„Es geht mir gut“, antwortet Stella selbstbewusst.

Natürlich geht es ihr gut. Es ist eine Woche her.

„Was ist mit Ihnen?“, fragt sie sanft. „Haben Sie gut geschlafen?“

Meine Augenbrauen schnellen beinahe in die Höhe. Sie ist um mich besorgt? Das ist das erste Mal diese Woche, dass ich einen Hinweis darauf gesehen habe.

„Einigermaßen“, erwidere ich.

Ich würde besser schlafen, wenn sie an meiner Seite wäre.

„Hast du deinen Freunden ihre Pralinen gegeben?“

„Ja.“

„Haben sie ihnen geschmeckt.“

„Sehr sogar.“

„Und deine Pralinen?“, frage ich. „Hast du sie bereits alle gegessen?“

„Nein.“ Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt, dann blickt sie auf ihren Bauch. „Ich denke, ich habe von all dem Essen in der Schweiz bereits genug zugenommen.“

„Aber du siehst immer noch gut aus.“

Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich nachdenken kann. Stellas Augen werden groß. Ihre Wangen sind rot.

Großartig. Jetzt fühlt sie sich unwohl.

Sie fährt sich mit dem Finger hinter einem Ohr entlang. „Ich gehe. Gute Nacht, … Sir.“

Das schon wieder.

„Gute Nacht.“

Stella verlässt mein Büro. Sobald sie verschwunden ist, lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück und seufze.

Das wird schwieriger werden, als ich dachte.


Kapitel Fünfzehn

Stella

Ich kann das nicht.

Ich löse meinen Pferdeschwanz, als ich mich auf mein Bett setze. Meine Brust fühlt sich zugeschnürt an, als Tränen drohen, mir in die Augen zu steigen. Ich nehme einen tiefen Atemzug, im Versuch, sie zurückzuhalten.

Warum tut es immer noch so weh?

Als ich mir in der Nacht, nachdem ich Ethans Hotelzimmer verlassen hatte, die Augen ausgeweint habe, dachte ich, es wäre das letzte Mal, dass ich wegen ihm weinen würde. Am Tag danach, während unseres Flugs zurück nach Chicago, ging es mir gut. Aber vielleicht lag das daran, dass Asher mit uns im Flugzeug war.

Wann immer ich mit Ethan allein bin, kehren meine Gedanken zurück in die Schweiz – in die Kopfsteinpflasterstraßen in Zürich, in dieses Café mit dem fantastischen Strudel, zur Spitze des Uetlibergs, zu dem Meer aus Rosen in Bern. Und ja, mein Herz setzt zuerst einen Schlag aus, aber dann erinnere ich mich daran, dass diese Erinnerungen alles sind, was ich je von Ethan haben werde, woraufhin mein Herz erneut zerbricht.

Ich presse eine Hand auf meine Brust, während ich meinen Tränen freien Lauf lasse. Die erste läuft über meine Wange und landet in meinem Schoß.

Es ist sinnlos. Egal, was ich tue, ich kann Ethan nicht vergessen oder mich davon abhalten, ihn zu wollen.

Ich dachte, ich käme damit klar, dass Ethan meine Liebe nicht erwidert. Ich dachte, ich wäre glücklich damit, wie zuvor einfach an seiner Seite zu sein. Ich dachte, ich wäre stark genug, um mit dem Mann, den ich liebe, einfach befreundet zu sein.

Ich lag falsch.

Ich will Ethan. Ich will ihn nicht nur als meinen Chef oder meinen Geliebten, sondern als meinen Freund, meinen Ehemann. Ich will nicht nur bei der Arbeit an seiner Seite sein. Ich will jeden Abend nach einer langen Unterhaltung an seiner Schulter einschlafen und jeden Morgen neben ihm aufwachen.

Ich will ihn in meinem Leben.

Deshalb konnte ich nicht umhin, ihn zu fragen, ob es ihm gut geht. Ich konnte mich nicht davon abhalten, mich mit ihm zu unterhalten, obwohl ich sagte, dass ich nicht für die Unterhaltungen bereit sei, die wir einmal hatten. Und als er mir dieses unerwartete Kompliment gemacht hat, als er mich angesehen hat, als wolle er mich vögeln, hätte ich mich ihm beinahe an den Hals geworfen.

Ich schlage mir auf die Stirn, als ich mich auf mein Bett lege.

„Oh, Stella, was wirst du nur tun?“

Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun kann. Aber eine Sache weiß ich: Ich kann nicht weiterhin jeden Abend weinen.

Ich setze mich auf und ziehe ein paar Taschentücher aus der Box auf dem Nachttisch. Während ich mir die Nase putze, fällt mein Blick auf die Schachtel Pralinen aus dem Geschäft in Zürich.

Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich sie nicht alle gegessen habe. Tatsächlich habe ich nur eine Praline pro Abend gegessen. Und nicht, weil ich nicht zunehmen will, auch wenn ich wirklich das Gefühl habe, dass dies der Fall ist.

Zuerst dachte ich, dass es nur daran liegt, dass ich die Pralinen genießen will, die Ethan für mich ausgesucht und gekauft hat. Ich wollte, dass sie lange halten, da ich sie vermutlich nie wieder haben werde, genau wie mit Ethan. Aber dann, nach dem dritten Tag, hat ein Teil von mir begonnen, jedes Stück als ein Symbol der Hoffnung zu sehen. Jeden Abend, wenn ich mir eine Praline in den Mund schob, hoffte und betete ich, dass Ethan zur Vernunft kommen und mich lieben würde. Ich habe begonnen zu glauben, dass die Chance dafür besteht, bis ich die Pralinen leer gegessen habe.

Dämlich.

Ich nehme die Schachtel und öffne sie auf meinem Schoß. Ich glaube, dass ich die Pralinen jetzt alle essen und meine Hoffnung und Dummheit aus dem Weg räumen werde. Scheiß darauf, dick zu werden.

Ich nehme zwei Pralinen und schiebe sie mir beide in den Mund. Wie zuvor schließe ich die Augen, um die Konsistenz, den Geschmack zu genießen …

Ich bedecke meinen Mund, als ich würge. Was zum Teufel?

Ich renne ins Badezimmer, um mich zu übergeben. Danach wasche ich mir den Mund aus.

Was war dieser grauenvolle Geschmack? Der war zuvor nicht da. Sind die Pralinen schlecht geworden?

Als ich in mein Zimmer zurückkehre, kontrolliere ich sie. Sie sehen alle gleich aus und scheinen alle in Ordnung zu sein. Ich denke darüber nach, noch eine zu probieren, aber allein die Erinnerung an diesen schrecklichen Geschmack reicht aus, um mich den Kopf schütteln zu lassen.

Vielleicht morgen.

Ich stelle die Schachtel wieder auf den Nachttisch. Mein Tagebuch fällt zu Boden.

Als ich es aufhebe, erinnere ich mich an den Abend, an dem ich es versehentlich mit ins Büro genommen habe. Das war auch ein Freitagabend.

Es ist seltsam, wie seither so viel passiert ist.

Ich lese meinen letzten Eintrag, in dem ich alles niedergeschrieben habe, was in der Schweiz passiert ist. Na ja, alles bis auf den Sex. Der ist fest in meiner Erinnerung eingebettet.

Soll ich heute Abend einen neuen schreiben?

Ich denke immer noch darüber nach, als mein Handy klingelt. Ich frage mich, wer wohl anruft, als ich es aus meiner Tasche hole. Meine Augen werden groß, als ich Jess‘ Name auf dem Bildschirm sehe.

Richtig. Sie hat mich nach meiner Nummer gefragt, nachdem ich ihr die Pralinen gegeben habe.

Ich gehe ran. „Hallo.“

„Stella. Hey, bist du beschäftigt?“

„Nein“, antworte ich.

„Würdest du dann gern kommen? Ich bin in einer Bar, die einem Freund gehört. Es stellt sich heraus, dass er diese Schweizerin kennengelernt hat, und er ist von ihr besessen, also versucht er, alles über die Schweiz zu lernen. Als ich sagte, dass du erst dort warst, hat er mir gesagt, ich soll dich einladen. Er hat sogar gesagt, er würde dir Drinks spendieren. Was sagst du?“

Ich denke einen Moment darüber nach. Ich war noch nie wirklich in einer Bar. Auf der anderen Seite gibt es für alles ein erstes Mal und mir fällt kein Grund dafür ein, warum das heute Abend nicht der Fall sein sollte. Ich habe nichts Besseres zu tun.

Außerdem hilft es mir vielleicht, Ethan zu vergessen, wenn auch nur für eine Weile.

Ich nehme meinen Stift.

„Wie lautet der Name der Bar?“

~

So sieht also eine Bar aus, denke ich, als ich The Red Barrel betrete.

Ich kann die Bar sehen, die Theke glänzt und ungefähr die Hälfte der Lederhocker, die davorstehen, sind besetzt. Ich sehe rot bemalte Weinfässer, die zu Tischen umfunktioniert wurden. Rote Schallplatten in riesigen Flaschenverschlüssen hängen an den Wänden. In einer Ecke hängt eine Dartscheibe, in der anderen steht ein Billardtisch. Klaviermusik ertönt leise aus den Lautsprechern.

Seltsam. Ich dachte, eine Bar wäre lauter.

Genau in diesem Moment höre ich Schreie von oben. Scheinbar findet dort die Party statt. Ich frage mich, ob Jess dort oben ist.

Ich will gerade auf die Wendeltreppe zugehen, als ich meinen Namen höre.

„Stella!“

Ich drehe mich um und sehe Jess, die auf mich zu rennt und mich umarmt.

„Ich bin froh, dass du kommen konntest.“

„Ich auch“, sage ich. „Ich war noch nie zuvor in einer Bar.“

Ihre Augen werden groß. „Kein Witz?“

„Nein.“ Ich sehe mich um. „Ist Randy hier?“

„Nein. Er macht freitagabends sein eigenes Ding.“

Ich bin neugierig, was das ist, frage aber nicht.

Jess nimmt meine Hand. „Komm schon. Ich werde dich meinem Freund Pete vorstellen. Ich denke, du wirst ihn mögen.“


Kapitel Sechzehn

Ethan

Ich kann nicht glauben, dass Stella bereits bei einem anderen Kerl ist.

Ich leere meinen Scotch, in der Hoffnung, dass es das Bild von Stella, wie sie in der Bar mit einem Kerl flirtet, aus meinem Kopf löscht. Oder es zumindest verschwimmen lässt. Das tut es nicht. Ich stelle mein leeres Glas mit einem dumpfen Aufprall ab. Mein Blut kocht immer noch.

Verdammt.

Ich habe bei ihrer Wohnung vorbeigesehen, da ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Ich hatte Angst, dass sie sich wieder einsam fühlen, weinen und in ihr Tagebuch schreiben oder das Foto ihrer verstorbenen Eltern anstarren würde. Ich wollte nur nach ihr sehen, aber dann habe ich gesehen, wie sie aus dem Gebäude kommt. Sie sah aus, als hätte sie es eilig.

Sie hat ein Taxi gerufen. Ich habe es von meinem Fahrer verfolgen lassen. Fünf Minuten später stieg sie vor einer Bar aus. Ich wurde noch neugieriger.

Ich dachte, Stella ginge nicht in Bars.

Ich folge ihr hinein, halb in der Erwartung, sie allein an der Bar sitzen zu sehen. Zu meiner Überraschung sitzt sie mit vier anderen Menschen an einem Tisch – zwei Frauen und zwei Männern. Ich bin nur an dem Mann interessiert, mit dem sie sich unterhält. Groß, mit dunklem Haar genau wie ich, aber mit einem dünnen Bart. Und dürrer. Ich weiß nicht, worüber sie sich unterhalten, aber sie scheinen ihre eigene Unterhaltung unabhängig von der Gruppe zu führen. Es sieht als, als wären sie darin vertieft und als hätte Stella Spaß. Ihr Gesicht strahlt. Als der Mann neben ihr lacht, lacht sie auch.

Nachdem ich gesehen habe, wie sie dem Mann etwas ins Ohr flüstert, das ihn zum Lachen bringt, kann ich nicht länger zusehen. Leider steckt das Bild immer noch in meinem Kopf fest.

Scheiße.

Ich dachte, Stella würde sich jetzt wenigstens ein wenig miserabel fühlen, da sie nicht mehr mit mir schlafen kann. Aber es scheint, als ginge es nur mir so.

Ich bin der Einzige, dem es miserabel geht.

Ich bedeute dem Barkeeper, mein Glas aufzufüllen. Während er das tut, klopft mir jemand auf den Rücken.

„Was habe ich verpasst?“, fragt Asher, als er sich auf den Hocker neben mir setzt.

„Meine ersten beiden Gläser“, erwidere ich.

„Feiern wir oder ertränken wir unsere Sorgen?“

„Weder noch. Nur trinken.“

Ich hebe mein Glas an meine Lippen. Der Barkeeper serviert Asher seinen üblichen Martini.

„Danke.“ Er trinkt einen Schluck, bevor er sich umsieht. „Wo ist Ryker?“

„Telefoniert“, sage ich.

Er runzelt die Stirn. „Ich dachte, während unserer Trinkrunden seien keine Handys erlaubt.“

„Deshalb ist er rausgegangen. Es war dringend“, erkläre ich.

„Du meinst, es geht um Odermatt.“

Ich sage nichts.

Asher wirft mir einen verwirrten Blick zu. „Ist das nicht bereits erledigt? Ich dachte, Odermatt hätte die Papiere unterzeichnet.“

„Ja, aber es gibt immer noch Details, die geklärt werden müssen und Papierkram, der erledigt werden muss, bevor alles offiziell wird.“

„Die Arbeit endet nie.“ Asher seufzt. „Aber hey, wenigstens haben wir die Dateien zurückbekommen.“

Erneut bleibe ich stumm. Ich habe ihm die Wahrheit über diesen Vorfall nicht erzählt. Oder Ryker. Sie haben keine Ahnung, dass Reubens plötzliche Veräußerung etwas damit zu tun hat. Es ist besser, es so zu belassen.

Er trinkt einen weiteren Schluck seines Drinks. „Also, welche Sorgen ertränken wir?“

Ich nippe an meinem Glas. „Die üblichen.“

„Hat Stella dich abserviert?“

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Scotch. Was zum Teufel?

Asher kratzt sich am Kinn. „Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Ja oder ein Nein ist.“

„Es geht dich nichts an“, gebe ich zurück, als ich mein Glas abstelle.

Anders gesagt, ich will nicht darüber reden. Und wenn er keine Wiederholung dessen will, was letztes Mal passiert ist, als ich auf ihn losgegangen bin und er abgehauen ist, dann hält er besser die Klappe.

Natürlich tut er das nicht.

„Also geht es uns nichts an, wenn du mit jemandem schläfst und es geht uns nichts an, wenn du es nicht tust.“

„Korrekt.“

Er tippt mit den Fingern auf die Theke. „Also schläfst du nicht mehr mit Stella?“

Ich kneife warnend die Augen zusammen. Und das ist die letzte Warnung, die er bekommt.

„Wer schläft nicht mehr mit Stella?“, fragt Ryker, als er an die Bar zurückkehrt.

Er nimmt seinen üblichen Platz neben Asher ein, der seinen Blick in meine Richtung wendet.

„Wer sonst?“

Ryker sieht mich an. „Du?“

Ich schenke ihm denselben warnenden Blick.

Er nippt an seinem Gin Tonic. „Wie auch immer, es geht uns nichts an. Lassen wir ihn einfach in Ruhe, Asher.“

Ich lächle ihn dankbar an. „Danke, Ryker.“

Nicht nur dafür, sondern auch, dass er kein Wort über Stella gesagt hat, seit er sie an diesem Abend in meinem Zimmer gesehen hat.

„Wie ist übrigens das Telefonat gelaufen?“, frage ich ihn.

„Gut“, antwortet er. „Violet Clearys Vertrag braucht nur noch ein paar winzige Veränderungen.“

Das erregt Ashers Aufmerksamkeit. „Violet Cleary?“

„Ja“, werfe ich ein. „Dieselbe Violet Cleary, mit der du geflirtet hast. Sie ist eine von Odermatts Angestellten, die wir hier in Chicago in den Vorstand bringen.“

„Du machst Witze“, sagt Asher.

„Nope“, erwidere ich.

„Warum?“

„Weil sowas bei Akquisitionen passiert“, erklärt Ryker. „Einige der Topmanager der neu erworbenen Firma ziehen in den Hauptsitz des Mutterkonzerns.“

„Das weiß ich. Aber warum sie?“

„Weil sie eine Topmanagerin ist“, antworte ich. „Und weil ich in Zürich sehr von ihr beeindruckt war.“

Asher sieht mich an. „Gibst du ihr meinen Job?“

„Verlockend“, necke ich ihn. „Aber nein. Sie wird unter dir arbeiten.“

Und ich habe das Gefühl, dass es die Dinge in der Finanzabteilung interessanter machen wird.

Asher scheint ebenfalls so zu denken. Er grinst.

Ich lehne mich vor, sodass ich meinen anderen Bruder sehen kann. „Ryker, vielleicht solltest du die Personalabteilung darum bitten, in Violets Vertrag etwas darüber einzufügen, nicht mit Asher zu schlafen.“

Ashers Grinsen verschwindet. „Was?“

Der Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht bringt mich beinahe zum Lachen.

Er funkelt mich an. „Vielleicht sollten wir die Personalabteilung darum bitten, in Stellas Vertrag etwas darüber einzufügen, nicht mit ihrem Chef zu schlafen.“

Das löscht meinen Humor. Ich knirsche mit den Zähnen.

Asher …

„Vielleicht sollten wir einfach nur etwas einfügen, dass Violet uns nicht wegen sexueller Belästigung verklagen darf, wenn sie beginnt, mit Asher zu schlafen und die Dinge schiefgehen“, sagt Ryker.

Asher wendet sich ihm zu. „Verhext du mich?“

„Aber im Gegenzug wird Asher die volle Verantwortung übernehmen, falls sie schwanger wird“, fügt Ryker hinzu.

Asher verstummt schließlich, als er sein Martiniglas an die Lippen hebt. Sagt er nichts, da er Rykers Vorschlag zustimmt?

Ich trinke meinen Scotch.

Rykers Idee klingt tatsächlich nicht schlecht. Wenn Asher einen Fehler macht, dann leidet die Firma nicht. Und Violet auch nicht. Falls sie schwanger wird, wird er …

Meine Gedanken bleiben abrupt stehen, als mir eine Idee kommt.

Was, wenn ich Stella ebenfalls einen Vertrag anbiete?

Die Ehe scheint für uns beide nicht richtig zu sein, aber was, wenn ich ihr ein anderes Arrangement vorschlage? Sie will ein Kind. Ich brauche eins. Was, wenn ich sie darum bitte, mein Kind auszutragen? Ich werde natürlich dafür sorgen, dass sie besonders gut entschädigt wird. Ich werde sogar eine Villa in der Schweiz hinzugeben, um die Abmachung angenehmer zu machen. Und sie kann ihren Job behalten, wenn sie das möchte, aber ich werde ihre Stunden und ihre Arbeit reduzieren, vielleicht eine weitere Assistentin einstellen, sodass sie sich auf das Großziehen eines Kindes konzentrieren kann. So wird ihr Ruf nicht leiden und mein Kind wird ein privateres, normaleres Leben haben.

Abgesehen davon, dass sie mein Kind austrägt und großzieht, wird sie nur versprechen müssen, sich eine Weile lang mit niemand anders zu treffen. Ich möchte nicht, dass ein anderer Mann in der Nähe meines Kindes ist, bis es nicht mindestens zehn Jahre alt ist. Zwanzig, wenn es ein Mädchen ist.

Ich werde nie heiraten müssen. Mein Vater ist wesentlich mehr darum besorgt, einen Enkel zu bekommen – oder zwei – als darum, dass ich eine Ehefrau habe. Und ich werde mindestens einen Erben haben. Was Stella angeht, sie wird ein glückliches Leben führen. Sie wird Mutter sein, was das ist, was sie immer wollte. Sie kann weiterhin für mich arbeiten, wenn sie ihren Job so sehr liebt, oder sie kann Schriftstellern oder alles werden, was sie möchte. Und sie muss nicht einen Idioten heiraten.

Sie gewinnt. Ich gewinne, besonders, da der Vertrag bedeutet, dass ich wieder mit ihr schlafen kann. Und immer wieder. So oft es nötig ist, um sie zu schwängern.

„Du grinst“, bemerkt Asher laut. „Liegt es daran, dass du immer noch denkst, dass Violet nicht mit mir schlafen wird?“

„Nicht alles dreht sich um dich, Asher“, gebe ich zurück.

Das geht um mich und Stella. Jedenfalls, wenn sie dem zustimmt, wobei ich keinen Grund sehe, aus dem sie es nicht tun würde.

Ich kann es nicht erwarten, mit ihr darüber zu reden.


Kapitel Siebzehn

Stella

Wo sind wir?

Ich folge Ethan durch eine Doppeltür und finde mich in einem luxuriösen Raum mit Kristallkronleuchtern an einer hohen Decke und roten Samtvorhängen an den großen Fenstern wieder, die die Stadt überblicken. Der Teppich, der den Boden bedeckt, ist ebenfalls rot, aber dunkler.

Zuerst halte ich es für ein Restaurant, da ich einen Mann im Frack und mit weißen Handschuhen entdecke, der ein Silbertablett trägt, aber dann realisiere ich, dass die Stühle nicht wie in einem Essbereich um Tische herum gestellt sind. Stattdessen gibt es kleine runde Tische zwischen großen, gemütlichen Sesseln, auf denen vereinzelt Lampen stehen. Es gibt auch niedrige Tische vor Diwanen und Sofas, genau wie in einem Wohnzimmer.

Ist das eine Art Lounge?

Ich folge Ethan durch den Raum und eine Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen führt uns ein weiterer Mann im Frack zu einer Tür. Er öffnet sie und ich sehe einen großen Tisch mit Essen darauf. Es gibt einen kleineren mit zwei Stühlen direkt neben dem Fenster, auf dem nur eine Flasche Wein und zwei Gläser stehen.

Nur zwei?

Sobald der Kellner oder Butler oder was auch immer geht, wende ich mich Ethan zu.

„Du sagtest, wir würden uns mit jemandem treffen, der wichtig ist“, sage ich zu ihm.

Das ist der einzige Grund, aus dem ich zugestimmt habe, ihn an einem Samstagabend zu begleiten.

„Ich sehe hier sonst niemanden.“

„Ich treffe mich mit jemandem.“ Er zieht seine Jacke aus und hängt sie an einen Haken. „Mit dir.“

Ich runzle die Stirn. Soll das ein Witz sein? Sollten wir nicht einfach als Chef und Assistentin weitermachen? Warum sieht das hier dann wie ein Date aus?

„Keine Sorge“, sagt Ethan. „Dieser Ort hat nur ein kleines Elite-Klientel, von dem niemand eine Schwäche für billigen Tratsch hat.“

Was bedeutet, dass niemand herausfinden wird, dass wir hier sind.

Moment. Ist das nicht umso beunruhigender? Was soll all diese Geheimnistuerei? Hat er mich hergebracht, um mich zu verführen?

„Und nein. Ich verspreche dir, dass ich dir nichts tun werde, also bitte setz dich.“

Er zieht einen der Stühle heraus. Ich bin mir nicht sicher, ob ich von seinen Worten erleichtert oder enttäuscht bin, aber ich setze mich. Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber meine Gedanken rasen immer noch.

Warum hat er mich hergebracht? Wenn er nur mit mir essen will, warum bringt er mich dann an einen so exklusiven, luxuriösen Ort? Sind solche Orte nicht für besondere Anlässe wie Jahrestage oder Geburtstage oder …

Ich halte inne, als mir die dritte Option in den Sinn kommt.

Ethan wird mir keinen Antrag machen, oder?

Dieser letzte Gedanke zündet einen Funken der Aufregung in meiner Brust an, den ich schnell lösche.

Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Stella. Du wirst nur verletzt.

„Sag mir einfach, warum wir hier sind“, bitte ich Ethan.

Er blickt zu dem Tisch voller Essen. „Willst du nicht zuerst essen?“

„Ich habe keinen Hunger“, erwidere ich.

Es stimmt. Aus irgendeinem Grund habe ich, obwohl ich seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen habe, überhaupt keinen Appetit. Vielleicht liegt es daran, dass ich nervös bin.

Ethan greift nach der Flasche Wein. „Wie wäre es mit etwas zu trinken?“

Ich schüttle den Kopf. „Nein, danke.“

Nachdem ich vergangene Nacht in der Bar nur ein Glas Wein getrunken hatte, war mir übel geworden. Ich will es nicht riskieren, mich an einem solchen Ort übergeben zu müssen.

„Bitte sag mir einfach, was wir hier tun, damit ich nach Hause gehen kann. Ich befürchte, dass ich ein wenig müde bin.“

Ich habe vergangene Nacht schließlich nicht allzu viel Schlaf bekommen.

Ethan zieht die Augenbrauen zusammen. „Geht es dir gut?“

„Ja. Wie gesagt, ich bin nur müde.“

„Okay.“ Ethan nickt. „Dann komme ich direkt zum Punkt.“

Gut, denn ich kann keine Minute länger warten.

Er öffnet die Aktentasche, die er mitgebracht hat und ich warte nervös darauf, dass er die Satin-Schatulle herausholt, obwohl mir mein Verstand sagt, dass ein Mann einen Verlobungsring niemals in seiner Aktentasche aufbewahren würde.

Und tatsächlich kommt stattdessen ein brauner Umschlag zum Vorschein. Er legt ihn auf den Tisch.

Ich starre den Umschlag mit aufgerissenen Augen an, dann Ethan. „Ist das eine Abfindung? Bin ich gefeuert?“

„Nein.“ Ethan schiebt den Umschlag in meine Richtung. „Ich nehme an, dass man es sogar als eine Art Beförderung bezeichnen könnte. Eine sehr besondere Beförderung, nur für dich.“

Eine besondere Beförderung? Wozu?

Ich öffne den Umschlag und ziehe das Dokument heraus, das sich darin befindet. Auf der ersten Seite stehen in fetter, großer Schrift zwei Worte geschrieben.

BABY-VERTRAG

Mir fällt die Kinnlade herunter. Was?

Ich beginne, die elf Seiten des Vertrages auf meinem Esstisch zu lesen.

Elf Seiten. Wow.

Ich wollte sie vorhin in diesem Restaurant oder Club oder was auch immer es war lesen, aber Ethan sagte, ich solle es nicht tun. Nicht, dass ich es hätte verdauen können, während Ethan mir gegenübersitzt und mich anstarrt. Er sagte, ich solle den Vertrag zu Hause sorgfältig lesen und ihm am Montag meine Antwort mitteilen.

Das ist wohl das, was ich im Moment tue.

Ich lese ihn von Anfang bis Ende, auch wenn ein Teil des rechtlichen Jargons etwas schwierig ist, auch wenn ich gelegentlich innehalten muss, um nach Luft zu schnappen oder zu fluchen. Dann lese ich ihn erneut. Alle elf Seiten. Als ich fertig bin, starre ich die erste Seite ungläubig an.

Ein Baby-Vertrag.

Ja, genau das ist es. Im Grunde genommen beinhaltet er, dass ich zustimme, Ethans Baby auszutragen und mich um dieses Baby – dieses Kind – im Geheimen zu kümmern. Im Austausch bekomme ich eine riesige Menge Geld, ein Haus hier und eine Urlaubsvilla in der Schweiz.

Wow.

Ich lasse die Papiere auf dem Tisch liegen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich behalte das Glas in der Hand, während ich zum Nachdenken im Zimmer auf und ab gehe.

Es fühlt sich an, als würde ich darum gebeten werden, Leihmutter zu sein. Alles, was Ethan will, ist meine Gebärmutter, um seinen Samen hineinzugeben. Der Unterschied ist, dass ich das Baby behalten kann. Aber trotzdem bekomme ich nicht den Mann.

Ich bekomme viele andere Dinge, sicher, viel mehr als das, was Leihmütter üblicherweise bekommen. Ich werde nie arbeiten müssen – etwas, das viele Mütter lieben würden – kann meinen Job aber trotzdem behalten, wenn ich das möchte. Ich werde reisen können, vielleicht sogar gemeinsam mit meinem Kind. Ich werde mein eigenes Haus haben. Kurz gesagt, all meine Träume werden wahr.

Bis auf den einen, von dem ich erkannt habe, dass ich ihn wirklich möchte.

Warum heiratet Ethan mich nicht einfach? Wenn er bereit ist, Geld für mich auszugeben und sich so sehr ein Kind wünscht, wäre es dann nicht besser, mich einfach zu heiraten? Wäre das nicht einfacher?

Ich weiß, dass er mich nicht liebt, aber heiraten wohlhabende Männer manchmal nicht Frauen, die sie nicht lieben? Wird er nicht irgendwann eine Frau heiraten, die sein Vater für ihn auswählt? Will er mich deshalb nicht heiraten? Vielleicht wäre ich keine angemessene Frau, da ich nicht aus einer reichen Familie komme und keinen bekannten Namen habe. Also bin ich gut genug, um sein Baby auszutragen, aber nicht, um seine Frau zu sein? Ich verstehe es nicht.

Was auch immer der Grund ist, ich bekomme einen Baby-Vertrag und keinen Ehevertrag. Die Frage ist: Bin ich bereit, mich damit abzufinden?

Ich trinke mein Wasser, halte mein Glas aber weiter fest, während ich mich an die Küchenanrichte lehne.

Zumindest werde ich Ethan in meinem Leben haben, wenn ich diesem Vertrag zustimme. Es wird besser als meine aktuelle Situation sein, da wir durch unser gemeinsames Kind eine unzerbrechliche Bindung haben werden. Und ich kann außerhalb der Arbeit mit ihm Zeit verbringen. In diesem Sinne bekomme ich eine Beförderung.

Aber was, wenn Ethan eine andere findet? Der Vertrag besagt, dass ich nicht mit einem anderen Mann schlafen sollte, aber er sagt nichts darüber, ob Ethan mit einer anderen Frau zusammen sein darf. Natürlich wird er mit mir Sex haben, bis ich ihm ein Kind schenke, aber was ist danach? Wird er mich einfach beiseiteschieben, mich wie ein schmutziges Geheimnis im Dunkeln lassen, während er jemand anderes heiratet?

Der Gedanke reicht aus, um mir die Brust aufzureißen. Er ist so schmerzhaft, dass ich einfach ein Loch in den Boden graben und hineinklettern will.

Ich umklammere meine Brust, während ich die Papiere auf dem Tisch mit tränenerfüllten Augen betrachte.

Ethan sagte, ich solle ihm meine Antwort bis Montag mitteilen.

Ich glaube, ich habe sie bereits.

~

Am Montag gehe ich in einem schwarz-grauen Kleid und feuerroten High Heels zur Arbeit. Nachdem Ethan eingetroffen ist, betrete ich sein Büro wie üblich.

„Guten Morgen“, begrüßt er mich von hinter seinem Tisch aus.

„Guten Morgen“, erwidere ich, wobei ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie gut er in seinem Anzug aussieht.

Zu schade, dass ich ihn nie ohne ihn sehen werde.

Ich räuspere mich, gebe meinen Routine-Bericht ab und nenne ihm seine Termine.

„Und das ist alles, was Sie heute haben“, sage ich, als ich fertig bin.

„Und die Sache, um die ich gebeten habe?“

Sein Blick wandert zu dem Umschlag, den ich unter meinen Arm geklemmt habe. Nicht, dass er ihn nicht fast die ganze Zeit angestarrt hat, seit ich sein Büro betreten habe.

Ich lege ihn vorsichtig auf seinen Tisch. Ich nehme einen tiefen Atemzug und halte die Luft an, als ich ihm dabei zusehe, wie er das Dokument herausholt.

Er blättert direkt zur letzten Seite. Dann runzelt er die Stirn.

„Du hast ihn nicht unterzeichnet.“

„Nein. Habe ich nicht.“

Ethan starrt die Seite nur an. Ich spiele mit meinem Ärmel, während ich darauf warte, dass er etwas sagt. Schließlich hebt er den Kopf und sieht mich an.

„Bist du dir sicher?“, fragt er. „Du kannst mehr Zeit haben, um darüber nachzudenken, wenn du möchtest.“

Also gefällt ihm meine Antwort nicht. Er gibt mir Zeit, um es mir anders zu überlegen. Das werde ich nicht tun.

„Wenn es etwas gibt, dem du nicht zustimmst oder hinzufügen möchtest …“

„Ich bin mir sicher“, sage ich mit zurückgezogenen Schultern.

Er verstummt.

Ich nehme einen weiteren Atemzug. „Gibt es sonst noch etwas?“

Ethan trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. Dann schüttelt er den Kopf.

„Nein. Du kannst gehen.“


Kapitel Achtzehn

Ethan

Stella kann das nicht ernst meinen.

Lange, nachdem sie mir ihre Antwort gegeben hat, starre ich immer noch ungläubig den braunen Umschlag auf meinem Tisch an.

Ich habe den Vertrag sorgfältig aufsetzen lassen. Es war überstürzt, ja, aber mein Anwalt ist gut. Er hat alles eingefügt, um das ich ihn gebeten habe, und ich habe ihn darum gebeten, viele Dinge einzufügen, einschließlich einer sehr großzügigen Geldsumme.

Also warum hat Stella ihn nicht unterzeichnet? Hatte sie nicht gesagt, dass sie Mutter sein möchte? Hat sie es sich anders überlegt?

Ich möchte sie in mein Büro zurückholen, ihr sagen, dass sie all meine Termine absagen und mir einfach sagen soll, was sie auf der Seele hat, sodass ich verstehen kann, weshalb sie Nein gesagt hat – sodass ich sie davon überzeugen kann, Ja zu sagen. Aber ich warte, bis meine Arbeit erledigt ist.

„Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich nach Hause gehe?“, fragt Stella mich, als sie am Ende des Tages den Kopf durch die Tür meines Büros steckt.

„Ja.“

Ich verlasse meinen Tisch und setze mich auf die Couch, den braunen Umschlag in der Hand. Ich lege ihn auf den Tisch und deute auf die andere Couch.

„Setz dich.“

Stella setzt sich. Sie überkreuzt ihre Beine und verschränkt ihre Hände auf dem Knie. Dann zieht sie ihre Schultern zurück, während sie darauf wartet, dass ich spreche.

Ich entscheide, direkt zum Punkt zu kommen. „Warum hast du den Vertrag nicht unterzeichnet?“

Stella betrachtet den Umschlag, dann reckt sie das Kinn.

„Weil ich entschieden habe, dass es nicht in meinem besten Interesse ist, ihn zu unterzeichnen“, antwortet sie schlicht.

„Und welcher Teil genau hat dich dazu bewogen?“, frage ich.

„Alles.“

„Alles?“

Stella nimmt einen tiefen Atemzug. Ich kann sehen, dass sie Schwierigkeiten hat, in ihrem Kopf eine Erklärung zu formulieren. Wenn sie sich ihrer Antwort so sicher ist, warum kann sie sie mir dann nicht erklären?

Ich lehne mich nach vorn, um ihr in die Augen zu sehen.

„Stella, lass uns ehrlich sein. Ich fange an. Ich habe gehofft, dass du den hier unterzeichnen würdest.“ Ich zeige auf den Umschlag auf dem Tisch. „Ich verstehe nicht, warum du es nicht getan hast.“

Sie atmet aus. „Nein. Du verstehst nicht, da du mich überhaupt nicht verstehst.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Jetzt verstehe ich sie wirklich nicht.

„Wenn du mich verstehen, wenn du mich kennen würdest, wenn du mir in den vergangenen zwei Jahren auch nur die geringste Beachtung geschenkt hättest, dann wüsstest du, dass ich nie einen solchen Vertrag unterzeichnen würde“, sagt sie.

„Weil du die Art Mensch bist, die immer versucht, das zu tun, was richtig ist?“

Stella antwortet nicht.

„Also denkst du, es sei in Ordnung, mit deinem Chef zu schlafen, aber nicht, das Baby deines Chefs auszutragen?“

„Nein, ich denke nicht, dass das in Ordnung ist“, erwidert sie. „Deshalb habe ich es beendet.“

„Und was, wenn ich dich geschwängert habe? Immerhin hast du mich darum gebeten, kein Kondom zu benutzen. Wirst du das Baby benutzen, um mich dazu zu bringen, dich zu heiraten?“

Stellas Augen werden groß. „Das würde ich nie tun.“

Ich nicke. „Natürlich nicht.“

Ich bin mir nicht sicher, warum ich das gesagt habe. Ich muss wohl die Beherrschung verlieren, da ich den ganzen Tag frustriert und nervös war. Aber ich muss ruhig bleiben, sonst werde ich von ihr nicht das bekommen, was ich möchte.

„Es tut mir leid. Ich weiß, dass du nicht ein solcher Mensch bist. Vielmehr weiß ich, dass du ein guter Mensch ist, der von guten Menschen großgezogen wurde …“

„Zieh nicht meine Eltern mit hinein.“

„Deshalb habe ich dir diesen Vertrag angeboten“, sage ich zu ihr. „Denkst du, ich würde einfach irgendjemanden darum bitten, die Mutter meines Kindes zu sein?“

„Warum suchst du dir nicht einfach eine Freundin? Oder eine Frau? Ist das nicht das, was dein Vater will? Weiß er, dass du das tust? Denkst du, er wird dem zustimmen?“

„Solange er seinen Enkel und den Erben für Hawthorne Holdings bekommt, wird er glücklich sein“, sage ich. „Wenn nicht, dann ist es mir egal.“

„Also geht es nur um das Baby?“, fragt Stella, wobei sie ihre Beine löst und die Hände hebt. „Ich bin nur eine Baby-Produzentin? Eine Baby-Maschine? Eine Sexpuppe, die zufällig die zusätzliche Funktion hat, sich fortpflanzen zu können?“

Ich runzle die Stirn. „So etwas habe ich nie behauptet.“

„Aber dir geht es nur um das Baby, oder? Deshalb bist du bereit, so viel dafür zu bezahlen.“

„Es geht mir auch um dich. Deshalb lasse ich dich das Baby behalten.“

„Oh. Das ist ein Zugeständnis?“

„Deshalb sorge ich für dich. Ich bin bereit, dir alles zu geben, was du willst, alles, was du brauchst – nicht nur, um ein Kind großzuziehen, sondern auch, um glücklich zu sein. Weil du es verdienst, glücklich zu sein.“

„Ich weiß, dass ich das tue.“

„Denk darüber nach, was ich dir anbiete, Stella.“

„Also denkst du, es sei viel im Vergleich zu dem, was du von mir verlangst?“

„Wenn es für dich nicht genug ist, können wir verhandeln.“

„Wie Geschäftsleute?“, fragt sie. „Weil das nur ein weiterer Geschäftsvorgang für dich ist?“

„Stimmt nicht.“

Ich verstehe nicht, warum sie die Situation so schwer macht, warum sie mir das Gefühl gibt, ich würde etwas falsch machen, ohne mir zu sagen, was ich überhaupt falsch mache.

Ich nehme einen tiefen Atemzug. „Wie gesagt, wenn es am Vertrag irgendetwas gibt, das dir nicht gefällt …“

„Ich habe bereits gesagt, dass mir der ganze Vertrag nicht gefällt“, gibt Stella zurück.

„Und ich versuche immer noch zu verstehen, warum.“

Sie wendet den Blick ab und verstummt. Warum? Warum will sie mir nicht helfen, es zu verstehen? Was sagt sie mir nicht?

„Liegt es daran, dass ich dein Chef bin?“, frage ich sie. „Weil du deine Arbeit ernst nimmst und dein Privatleben nicht mit deiner Karriere vermischen möchtest? Wenn das der Fall ist, dann kannst du deinen Job kündigen.“

„Damit niemand wissen wird, dass du deine Assistentin geschwängert hast?“

„Niemand wird das erfahren“, verspreche ich ihr. „Ich werde dafür sorgen, dass niemand dich und mein Kind stört. Unser Kind.“

Stella scheint immer noch nicht überzeugt zu sein. „Ich möchte meinen Job nicht kündigen.“

Ich kneife die Augen zusammen. „Aber hast du nicht gesagt, dass du mehr als alles andere Mutter sein möchtest?“

„Ich kann mich nicht daran erinnern, das gesagt zu haben.“

„Du hast es in dein Tagebuch geschrieben. Du sagtest, dass du dein eigenes Kind möchtest. Du sagtest …“

Ich halte inne, als ich realisiere, was ich soeben gesagt habe – etwas, das ich nicht hätte sagen sollen. Ich bereue es in dem Moment, in dem ich den bestürzten Ausdruck in Stellas Gesicht sehe.

Scheiße.

Sie steht auf. „Du hast mein Tagebuch gelesen? Wie? Wann?“

Ich seufze. Es macht keinen Sinn, jetzt zu lügen.

„Du hast es in dieser Nacht auf deinem Schreibtisch liegen lassen, als du nach der Arbeit noch einmal ins Büro gekommen bist“, erkläre ich.

„Und du hast es einfach gelesen? Wie konntest du nur?“

Ich habe keine Entschuldigung für dieses Verhalten, also sage ich nichts.

„Warte. Also hast du mein Tagebuch gelesen?“ Stella beginnt, auf und ab zu gehen. „Hast du deshalb plötzlich so getan, als wäre ich dir wichtig? Hast du deshalb plötzlich entschieden, mich mit in die Schweiz zu nehmen? Weil du wusstest, dass ich reisen wollte?“

„Das war nicht der Grund.“

Aber sie hört nicht zu.

„Hast du den Chefkoch deshalb diese Teigtaschen für mich machen lassen, im Wissen, dass meine Mutter sie immer gemacht hat? Wusstest du deshalb, dass ich keine Freunde hatte?“ Sie schnappt nach Luft. „Hast du mir deshalb die Augen verbunden und mich vor dem Spiegel gevögelt? Darüber habe ich geschrieben, oder nicht?“

Ich antworte nicht. 

Sie kneift die Augen zusammen. „Hast du deshalb mit mir geschlafen? Weil du wusstest, dass ich Jungfrau war und ich dir leid getan habe? Weil du wusstest, dass es mir gefallen würde?“

„Das war nicht der Grund“, wiederhole ich.

Vielleicht hat das, was ich in ihrem Tagebuch gelesen habe, eine Rolle gespielt, aber ich habe nicht nur deshalb mit ihr geschlafen.

„Warum dann?“, fragt Stella mich. „Warum hast du mich geküsst? Warum hast du mir alles über die Lust beigebracht?“

In ihren Augen stehen Tränen, als sie mich ansieht. Ihre Lippen zittern.

„Warum hast du mich in dich verliebt gemacht?“

Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. Was?

Das habe ich nicht kommen sehen. Ich habe nie daran gedacht. Und ich weiß definitiv nicht, wie ich darauf reagieren soll.

„Ich …“

Ich versuche, Worte zu formen, scheitere aber. Meine Emotionen sind einfach zu wirr, als dass ich sie verstehen könnte. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keine Ahnung, was ich sagen oder tun soll.

„Vergiss es“, sagt Stella. „Vergiss alles.“

Sie geht zur Tür, hält aber inne.

„Nur, damit das klar ist, ich werde diesen Vertrag nicht unterzeichnen.“

Sie macht einen weiteren Schritt.

„Außerdem kündige ich. Ich werde mein Kündigungsschreiben morgen an die Personalabteilung schicken.“

Ich sage nichts.

Stella öffnet die Tür und geht. Ein Teil von mir will ihr hinterherlaufen, aber selbst wenn ich das tue, was werde ich dann sagen? Ich weiß es immer noch nicht.

Ich kratze mich am Hinterkopf.

Sie hat mir wirklich eine unangenehme Überraschung beschert. Auf der anderen Seite hatte sie schon immer Talent dazu, mich auf die unerwartetste Weise zu überraschen.

Und jetzt ist sie weg.


Kapitel Neunzehn

Stella

Ich kann nicht hierbleiben.

Ich kämpfe eine neue Welle der Tränen zurück, während ich meine Kleidung in meinen Koffer stopfe, in denselben, den ich erst vor einer Woche ausgepackt habe.

Ich hatte das Gefühl, dass Ethan mit meiner Entscheidung, diesen dämlichen Vertrag nicht zu unterzeichnen, nicht glücklich sein würde, aber ich dachte nicht, dass er sich deshalb wie ein Idiot aufführen würde.

Es ist egoistisch genug, dass er mich nur als Baby-Produzentin sieht. Dann macht er weiter und sagt, dass der Vertrag in meinem besten Interesse sei, dass er mir zuliebe alles geheim halten wird, obwohl er derjenige ist, der einen Ruf aufrechtzuerhalten hat. Wie kann er es wagen, zu sagen, ich würde es verdienen, glücklich zu sein, während er gleichzeitig dafür sorgt, dass ich es nicht sein werde?

Dann finde ich heraus, dass er mein Tagebuch gelesen hat. Er hat verdammt nochmal mein Tagebuch gelesen, meinen privatesten Besitz.

Wird einem nicht bereits in der dritten Klasse beigebracht, nicht an den Besitz anderer zu gehen?

Ja, es war leichtsinnig, es dort liegen zu lassen. Ja, ihm gehört der Tisch, auf dem ich es vergessen habe. Trotzdem hätte er es nicht lesen müssen. Aber das hat er getan. Er hat jede Seite gelesen, wie ich glaube. Jedes Geheimnis. Jeden Wunsch. Jede Fantasie. Und deshalb fühlt sich nichts mehr real an.

Es ist wie ein Lied, das man sich anhört und bewundert, da der Text so ergreifend ist, woraufhin man herausfindet, dass der Sänger nur mit Playback gearbeitet und es in Wirklichkeit jemand anderes gesungen hat.

Alles, was Ethan in der Schweiz getan hat, hat er wegen der Dinge getan, die er in meinem Tagebuch gelesen hat. Entweder tat ich ihm deshalb leid, oder er hat die Informationen verwendet, um mich zu verführen. Es war alles ein Trick, eine Farce. Und das Schlimmste ist, dass ich darauf hereingefallen bin.

Ich bin auf ihn hereingefallen.

Aber ich bin fertig. Gestern habe ich meinen Job als Ethans Assistentin gekündigt. Heute bin ich im Bett geblieben, um mein gebrochenes Herz zu pflegen, während ein dämlicher Teil von mir insgeheim gehofft hat, dass Ethan kommen und es wieder zusammensetzen würde, dass er die Dinge irgendwie wieder in Ordnung bringen würde. Aber natürlich hat er das nicht getan. Und jetzt habe ich erkannt, dass ich nicht bleiben kann.

Ich habe gelernt, Chicago zu mögen, aber ich kann nicht an dem Ort blieben, an dem ich den einzigen Mann kennengelernt habe, den ich je geliebt habe – denselben Mann, der mich nicht liebt und es vermutlich auch nie tun wird. Ich werde nicht darüber hinwegkommen können, wenn ich hierbleibe. Und ich muss darüber hinwegkommen.

Ich muss gehen, damit ich überleben kann.

Die Klingel reißt mich aus meinen Gedanken. Ich erstarre.

Unwillkürlich erfüllt Hoffnung meine Brust. Ist das Ethan? Ist er endlich zur Vernunft gekommen? Ist er hier, um mich vom Gehen abzuhalten?

Ich öffne die Tür. Mir sinkt der Mut, als ich Jess und Randy sehe.

„Wir sind nicht die, die du erwartet hast, oder?“, fragt Randy.

„Unsinn.“ Ich setze ein Lächeln auf. „Ich dachte nur nicht, dass ihr herkommen würdet. Solltet ihr nicht bei der Arbeit sein?“

Jess zeigt auf ihre Armbanduhr. Richtig. Der Tag ist bereits zu Ende.

Sie stemmt die Hände in die Hüften. „Die Frage ist: Warum warst du nicht bei der Arbeit?“

Sie haben es bemerkt?

„Aber können wir vorher reinkommen?“, fragt Randy. „Es fühlt sich seltsam an, hier zu stehen.“

„Ja, sicher.“

Ich öffne die Tür weiter, sodass sie hereinkommen können – etwas, das ich direkt hätte tun sollen.

„Entschuldigt das Chaos.“

Die Verpackung meines bestellten Mittagessens steht immer noch auf dem Tisch. Die Tür zu meinem Schlafzimmer ist offen und mein Bett ist nicht gemacht. Außerdem liegt mein Koffer auf dem Boden.

Jess sieht ihn und wirft mir einen besorgten Blick zu. „Du gehst?“

Ich schürze die Lippen.

„Also stimmt es“, sagt Randy. „Du hast gekündigt.“

Ich kneife die Augen zusammen. „Woher wusstest du es?“

„Ich habe mitgehört, wie jemand aus der Personalabteilung darüber gesprochen hat.“

„Warum?“, fragt Jess mich. „Warum gehst du?“

„Weil …“

Ich höre auf zu reden, da mir die Tränen wieder in den Augen brennen. Diesmal kann ich sie nicht zurückhalten. Sie laufen mir einfach über die Wangen.

„Oh.“ Jess legt ihre Arme um mich und ich schluchze an ihre Schulter.

Ich verstehe es nicht. Ich habe so viel geweint, und doch weine ich erneut. Diesmal noch mehr. Ich kann spüren, wie ich zittere. Mein Brustkorb tut einfach nur weh. Und es scheint, als bestünde der einzige Weg, um meinen Schmerz loszuwerden, darin, die Tränen herauszulassen.

Also tue ich das. Ich weine, bis ich nicht mehr weinen kann. Danach reicht Randy mir eine Schachtel Taschentücher.

„Danke“, sage ich, bevor ich mir die Nase putze. Dann wende ich mich Jess zu. „Es tut mir leid, dass ich deinen Pullover nass gemacht habe.“

„Ist schon in Ordnung“, erwidert sie. „Ich mache mir mehr Sorgen um dich.“

„Ich auch“, stimmt Randy zu. „Ist all das wegen Ethan? Ist in der Schweiz etwas passiert?“

Ich erzähle es ihnen. Ich erzähle ihnen alles. Als ich fertig bin, umarmen sie mich beide.

„Oh, du armes Ding.“ Jess streichelt mir das Haar.

„Ethan ist ein Idiot“, sagt Randy. „Und zu denken, dass ich in ihn verknallt war.“

Ich grinse. „Ich bin allerdings die größte Närrin.“

Jess drückt meine Hand. „Ich wünschte, ich könnte dich vom Bleiben überzeugen. Ich denke nur ungern daran, dass du gehst, als ich gerade begonnen habe, dich kennenzulernen.“

„Ich auch“, sage ich.

„Aber ich weiß, dass du gehen musst. Ich würde dasselbe tun.“

„Wo gehst du hin?“, fragt Randy mich.

Ich nehme einen tiefen Atemzug. „Nach Hause.“

~

Der Nebel begrüßt mich, sobald ich den Flughafen von Seattle verlasse. Ich lächle, da es sich wie eine Umarmung von der Stadt anfühlt, die mich wieder willkommen heißt.

Ich lasse meine Sachen in einem Hotel zurück und hole mir einen Becher Kaffee. Ich nippe daran, während ich in dem Taxi auf dem Weg zu dem Haus, in dem meine Eltern und ich gewohnt haben, in Erinnerungen schwelge.

So viele Erinnerungen.

Noch mehr davon komme zurück, sobald ich vor dem zweistöckigen Haus stehe, das ich so gut kenne. Es sieht genauso aus wie damals, als ich es verlassen habe. Dunkelblaues Dach. Blassblaue Wände. Weiße Tür. Weiße Fenster. Weiße Veranda. Das Schild im Vorgarten verrät, dass es immer noch zum Verkauf steht, also vermute ich, dass seit mir keiner mehr darin gewohnt hat.

Ich gehe zur Haustür. Natürlich ist sie abgeschlossen. Ich spähe durch das Fenster. Alles, was ich sehe, sind mit weißen Tüchern abgedeckte Möbel, die wiederum mit Staub bedeckt sind. Selbst verborgen kann ich einige von ihnen erkennen und lächle.

Ich gehe um das Haus herum in den Hinterhof. Ich sehe ein Stück Erde, wo einmal der Garten meiner Mutter war. Jetzt wächst dort nur noch Unkraut. Außerdem kann ich ihre Kiste mit Gartengeräten sehen, direkt neben Arthurs alter Hundehütte. Ich erinnere mich daran, dass wir seine Asche darunter vergraben haben.

Ich erinnere mich auch daran, dass im Hinterhof noch etwas anderes vergraben liegt – eine alte pinkfarbene Spieldose, die meine Eltern mir geschenkt haben. Ich habe geweint, als sie kaputtging, habe sie aber weiterhin geschätzt. Eines Tages bin ich daraus einfach herausgewachsen. Meine Mutter hat vorgeschlagen, sie wegzuwerfen, aber ich entschied, sie stattdessen zu vergraben, wie eine Zeitkapsel. Ich erinnere mich daran, dass ich auch andere Dinge hineingetan habe.

Warum habe ich das bis jetzt vergessen?

Ich grabe sie mithilfe der alten Gartengeräte meiner Mutter aus, mit dem Gedanken, dass sie mir vielleicht dabei helfen wird, wiederzuentdecken, wer ich bin oder mir einen Hinweis darauf geben wird, was ich als Nächstes tun soll. Die Aufgabe kostet mich eine halbe Stunde und viel Energie, aber all meine Erschöpfung verblasst, als ich die Schatulle sehe. Sie ist dreckig, aber immer noch intakt.

Ich entscheide, sie mit ins Hotel zu nehmen, um ihren Inhalt dort durchzusehen. Immerhin sieht es so aus, als würde es bald zu regnen beginnen. Ich beginne, das Loch wieder zuzuschütten, als mir eine Idee kommt.

Es gibt noch etwas, das ich vergraben möchte. Meine Vergangenheit.

Natürlich kann ich das nicht wortwörtlich tun, aber ich kann mein Tagebuch vergraben, woraufhin ich realisiere, dass ich das tun möchte. Ich glaube sowieso nicht, dass ich weiterhin hineinschreiben kann, nicht, nachdem ich all die Schwierigkeiten kenne, die es verursacht hat.

Ich presse es ein letztes Mal an meine Brust, bevor ich es in das Loch lege. Ich bedecke es mit Erde. Ich bin gerade fertig, als es zu regnen beginnt.

Einen Moment lang genieße ich die Tropfen, einfach, weil ich es vermisst habe, aber als es beginnt, sich zu einem Platzregen zu verwandeln, renne ich zur Vorderseite des Hauses. Ich suche unter der Veranda Schutz und gehe zu dem alten Schaukelstuhl, sodass ich mich hineinsetzen kann, bis der Regen nachlässt.

Zumindest ist das mein Plan. Aber nachdem ich einen weiteren Schritt getan habe, wird mir plötzlich schwindelig. Ich halte mich am Geländer fest, um nicht hinzufallen, aber meine Knie sind zu schwach. Ich spüre, wie ich trotzdem zu Boden sinke.

Während sich meine Augen schließen, lausche ich dem Klang des Regens. Er erinnert mich an die Zeit, als ich mir mit Ethan in Zürich einen Regenschirm geteilt habe.

Seltsam. Trotz allem vermisse ich ihn trotzdem.

Ich frage mich, was er gerade tut.


Kapitel Zwanzig

Ethan

„Was tust du da?“, fragt Asher, als er in mein Büro stürmt.

Ich antworte nicht, da ich damit beschäftigt bin, den Scotch in meinem Glas in meinen Rachen zu kippen.

Asher nimmt die Flasche von meinem Tisch. „Jeder ist im sechsten Stock, um die Tatsache zu feiern, dass die Akquisition von Odermatt endgültig und offiziell ist, und du schmollst hier.“

Ich stelle mein Glas ab.

„Wer sagt, dass ich nicht feiere?“

Asher betrachtet missbilligend das leere Glas. „Seit wann trinkst du in deinem Büro?“

„Wie gesagt, ich feiere. Jetzt gib mir diese Flasche zurück.“

Asher tut es nicht. Stattdessen stellt er sie auf den Beistelltisch, denselben, auf den ich den braunen Umschlag mit dem Baby-Vertrag bei meinem letzten Gespräch mit Stella gelegt habe. Denselben, auf dem ich ihn in Stücke gerissen habe, nachdem sie gegangen ist.

Ich runzle die Stirn.

„Du feierst allein?“, fragt Asher mich.

„Warum nicht?“ Ich nehme mein Glas und stehe von meinem Tisch auf. „Ich bin derjenige, der Odermatt zum Unterzeichnen gebracht hat, oder nicht?“

„Mit Rykers Hilfe“, erinnert Asher mich. „Und meiner.“

Ich erreiche den Tisch und greife nach der Flasche. „Dann feire mit mir.“

„Nein.“ Asher nimmt mir die Flasche erneut ab. „Genug davon.“

„Ich hatte nur ein Glas“, protestiere ich.

Auch das Glas nimmt er mir ab. Er stellt beides auf das Regal hinter sich.

„Ich meine nicht nur den Scotch.“

Ich sehe ihn verwirrt an. „Was meinst du dann?“

„Seit Stella gegangen ist, schließt du dich in deinem Büro ein, wann immer du hier im Gebäude bist.“

„Weil ich jetzt mehr Arbeit zu erledigen habe, da ich keine zuverlässige Assistentin mehr habe.“

Ich habe noch keinen Ersatz für Stella gefunden.

„Und Dad sagt, dass du jeden Abend trinkst.“

„Mir ist egal, was er sagt.“

Mittlerweile.

„Ich habe gehört, dass du auch Olivia angeschrien hast. Hast du vergessen, dass sie dir immer den Rücken freigehalten hat?“

Habe ich nicht. Ich wollte sie nicht anschreien. Ich war nur … gestresst.

„Was?“, frage ich Asher. „Ist sie weinend zu dir gekommen? Ich wette, du hast sie getröstet.“

Asher spannt seinen Kiefer an. „Was ist mit dir passiert?“

„Nur der übliche Mist“, antworte ich bitter, während ich mich auf die Couch setze.

„Das bist nicht du.“ Asher stellt sich vor mich. „Wenn du etwas willst, dann holst du es dir, erinnerst du dich? Wenn du Stella zurückwillst, dann folge ihr einfach und bring sie zurück.“

Daran habe ich gedacht. Mehrmals sogar. Aber jedes Mal erinnere ich mich daran, wie sehr ich sie verletzt habe und überzeuge mich schließlich davon, dass sie ohne mich besser dran ist.

Ich schüttle den Kopf. „Manche Dinge muss man einfach loslassen.“

„Aber du lässt es gerade nicht los, oder? Du verhältst dich nur wie ein erbärmlicher Dummkopf.“

Ich kneife die Augen zusammen. „Was hast du gesagt?“

Er grinst. „Weißt du was? Wenn du Stella nicht folgst, dann werde ich es vielleicht tun. Vielleicht werde ich versuchen, sie zu trösten.“

Mein Zorn steigt an. Blut rauscht mir in den Kopf. Ich stehe von der Couch auf, und bevor ich mich versehe, zielt meine Faust auf Ashers Gesicht. Sie landet auf seiner Nase.

Das wollte ich bereits seit einer Weile tun.

Aber ich habe nicht erwartet, dass er zurückschlägt, was er tut. Seine Knöchel rammen in meine Wange und ich mache einen Schritt zurück. Ich kann Blut schmecken.

Was zum Teufel?

Ich versuche, Asher erneut zu schlagen, aber er weicht aus. Ich greife sein Hemd und drücke ihn an die Wand. Dann hebe ich den Kopf.

Selbst mit blutender Nase funkelt Asher mich an. „Mach schon. Tu es.“

Plötzlich öffnet sich die Tür.

„Was zur Hölle?“

Ryker tritt zwischen Asher und mich. Er stößt mich weg und betrachtet Ashers Nase.

„Was zum Teufel tut ihr zwei?“

„Wir feiern unsere eigene Party“, antwortet Asher, wobei er sich über die Nase wischt.

Ich wische mir das Blut ab, das aus meinem Mundwinkel fließt, und schlucke den Rest. Ich nehme einen tiefen Atemzug.

Allmählich lässt mein Zorn nach. Während er das tut, wird mein Verstand klar. Ich erkenne die Dummheit dessen, was ich soeben getan habe und schlage mir auf die Stirn.

„Fuck.“

„Fuck, ganz richtig“, sagt Ryker. Dann seufzt er. „Ernsthaft, was tut ihr beiden?“

„Ich bin nur gekommen, um nach ihm zu sehen und habe ihn allein trinkend vorgefunden.“ Asher zeigt auf die Flasche Scotch.

Ryker wirft mir einen bestürzten Blick zu. „Was?“

„Dann habe ich ihm gesagt, dass er Stella einfach folgen sollte, da wir alle wissen, dass sie der Grund für sein Verhalten ist, und na ja … du siehst ja, was als Nächstes passiert ist. Oder ein Teil davon.“

Ich setze mich auf die Couch und seufze.

„Ich kann Stella nicht folgen.“

Genug mit dem Leugnen und dem Trinken. Es macht nichts besser. Vielleicht hilft es, mit meinen Brüdern zu reden.

„Warum nicht?“, fragt Asher.

„Weil ich derjenige bin, der sie fortgejagt hat. Ich habe sie verletzt. Ich habe sie die ganze Zeit verletzt.“

„Ich dachte, sie wäre diejenige, die dich abserviert hat“, sagt Ryker.

„Na ja, theoretisch ja, aber ich war derjenige, der …“

Ich halte inne, als ich etwas realisiere. Ich werfe Ryker einen fragenden Blick zu.

„Woher weißt du, dass sie diejenige war, die es beendet hat? Hat sie es dir gesagt?“

„Nein“, antwortet Ryker.

Woher weiß er es dann?“

„Ich habe es ihr gesagt“, beichtet er. „Als wir in Zürich waren, hat sie, nachdem ihr vom Uetliberg zurückgekommen seid, vor deinem Zimmer gewartet, und ich habe erkannt, wie gern sie dich hatte. Aber ich wusste, dass du sie nicht so gern hattest, also …“

„Woher wusstest du das?“

„Weil du es selbst gesagt hast. Du sagtest, du würdest sie nicht lieben. Aber sie schien dich zu lieben, also dachte ich, es wäre besser für sie, wenn sie dir fernbleibt.“

„Und das hast du ihr gesagt?“

„Ja.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe, wobei ich ihm einen missbilligenden Blick schenke. „Ich hätte dich anstelle von Asher schlagen sollen.“

„Ooh. Das hätte ich gern gesehen“, wirft Asher ein.

Er bietet mir ein Glas Scotch an. Ich bin verwirrt.

„Ich dachte, du wolltest nicht, dass ich trinke.“

„Ich denke, ein Glas ist in Ordnung“, sagt er. „Du scheinst es zu brauchen.“

Ich nehme das Glas an. Heißt das, dass er mir vergibt, ihn geschlagen zu haben?

Er setzt sich neben mich und trinkt sein eigenes. Ryker setzt sich mir gegenüber.

„Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie viel sie dir bedeutet hat.“

„Ich wusste es auch nicht“, gebe ich zu. „Und jetzt ist es zu spät.“

„Nein, ist es nicht“, sagt Asher. „Du weißt jetzt, dass du sie liebst, oder?“

Ich nehme an, dass ich das tue. Vielleicht habe ich das immer getan. Ich dachte nur, es wäre nicht richtig, da ich ihr Chef war, also habe ich es verdrängt und unter so vielen Emotionen verborgen, dass es mich verwirrt hat. Ich habe versucht, es zu verwässern und als andere Dinge auszugeben – Freundschaft, Mitleid, Begierde, versuchen, das zu tun, was für sie am besten war. Aber all das ist Teil der Liebe. Das weiß ich jetzt.

Das bedeutet nicht, dass es mir leichtfällt, es laut auszusprechen.

„Geh einfach und sag ihr das“, sagt Asher. „Sag ihr, es tut dir leid, dass du ein Idiot warst und dass du sie liebst.“

„Und wenn sie dir nicht glaubt, sag ihr, sie soll dir eine Chance geben, es zu beweisen“, fügt Ryker hinzu. „Und dann tu genau das.“

Ich sehe beide mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „War einer von euch schonmal verliebt?“

Denn plötzlich reden sie, als wären sie Experten.

„Wen interessiert’s?“, gibt Asher zurück. „Wir wollen beide einfach nur das Beste für unseren Bruder.“

Das ist eine der nettesten Sachen, die er je zu mir gesagt hat.

„Also denkt ihr, es ist in Ordnung, mit ihr zusammen zu sein, obwohl ich ihr Chef bin?“

„Na ja, theoretisch bist du nicht mehr ihr Chef“, gibt Ryker zu bedenken.

Stimmt.

„Wen interessiert’s, was du bist oder was sie ist?“, sagt Asher. „Wichtig ist nur, wie ihr beide füreinander empfindet.“

Ich nehme an, dass das stimmt. Am Ende ist es egal, ob wir reich oder arm sind, welche Hautfarbe wir haben oder was wir beruflich tun. Wir sind alle Menschen, die Liebe brauchen und verdienen. Ich weiß, dass Stella und ich es tun.

Asher klopft mir auf den Rücken. „Hol sie dir.“

Ich stelle mein Glas ab, ohne davon zu trinken. Ich brauche den Alkohol nicht mehr. Ich habe all den Mut, den ich brauche, dank diesen beiden, die immer an meiner Seite waren und eindeutig keine Kinder mehr sind, auf die ich aufpassen muss. Vielleicht werde ich ihnen zukünftig etwas mehr anvertrauen.

Ich sehe sie beide an und nicke. „Das werde ich.“

Ich werde Stella zurückholen, egal, was es kostet.


Kapitel Einundzwanzig

Stella

„Das macht achtundfünfzig Dollar und neunundvierzig Cent“, sagt die Apothekerin hinter dem Tresen.

Meine Augen werden groß. Fast sechzig Mäuse für eine Flasche Schmerztabletten, eine winzige Tube Pickelcreme und ein paar Flaschen Wasser?

Ich habe nur einen Fünfzig-Dollar-Schein in der Hand, also durchsuche ich meine Handtasche schnell nach einem Zehner. Ich weiß, dass ich irgendwo einen habe. Wo ist er nur?

Ich hatte gehofft, dass meine Kopfschmerzen und Schwindelanfälle einfach weggehen würden. Ich dachte, dass das eine Mal, als ich fast auf der Veranda meines alte Hauses ohnmächtig geworden wäre, das letzte Mal war. Die Person, die mir geholfen hat – sie wohnt auf der anderen Straßenseite – war eine Krankenschwester, dir mir gesagt hat, ich solle ein Eisenpräparat zu mir nehmen. Das habe ich getan, und einen Tag lang ging es mir gut. Aber gestern Abend war mir wieder schwindelig, sogar übel. Heute Morgen bin ich mit Kopfschmerzen aufgewacht. Sie sind nicht so stark, aber wortwörtlich in meinem Hinterkopf, wo sie an mir nagen. Außerdem hatte ich heute Morgen keinen Appetit, und um die ganze Sache schlimmer zu machen, stellte ich bei einem Blick in den Spiegel fest, dass ich einen Pickel auf der Stirn habe. Was zum Teufel?

Die Apothekerin räuspert sich. Ich gebe die Suche nach dem Zehn-Dollar-Schein auf, obwohl ich mir sicher bin, dass ich einen habe, und reiche ihr stattdessen meine Kreditkarte. Während sie meine Bezahlung bearbeitet, fällt mein Blick auf den Schwangerschaftstest unter dem Glas des Tresens.

Die Frage taucht in meinem Kopf auf: Was, wenn ich schwanger bin?

Ethan und ich haben keinerlei Schutzmaßnahmen getroffen. Und ja, ich war diejenige, die das bei unserem ersten Mal entschieden hat, da ich dachte, ich hätte meine Regel erst beendet und sei sicher. Jetzt allerdings, als ich es schnell überschlage, realisiere ich, dass meine Periode zu diesem Zeitpunkt bereits seit fünf Tagen zu Ende war.

Ich war immer gesund, aber jetzt falle ich beinahe in Ohnmacht. Und ich bin immer müde. Und weine schnell.

Ethans Worte hallen in meinem Kopf wider. Was, wenn ich dich geschwängert habe?

„Ms. Quinn?“ Die Apothekerin erregt meine Aufmerksamkeit.

„Ja?“

„Ihre Karte und Ihr Einkauf.“ Sie reicht mir beides. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“

Erneut betrachte ich den Schwangerschaftstest. Kaufe ich einen? Es ist möglich, dass ich nicht schwanger bin, aber es kann nicht schaden, sicherzugehen, oder?

Ich zeige auf den Test. „Geben Sie mir zwei davon.“

~

Als ich zu meinem Hotel zurückgehe, rasen mein Herz und meine Gedanken. Ich kann die Frage, ob ich schwanger bin oder nicht, nicht aus meinem Kopf verbannen.

Was, wenn ich schwanger bin? Ich denke über meine mögliche Zukunft nach.

Zuerst die schlechten Neuigkeiten. Die größte Schlagzeile ist, dass ich keinen Ehemann oder Partner habe. Oder eine Familie. Ich werde es allein tun. Na ja, ich kann Ethan anrufen, aber nach dem, was er zuvor versucht hat, mir vorzuwerfen – ein Baby zu benutzen, um Geld oder was auch immer von ihm zu bekommen – bin ich unschlüssig. Außerdem werde ich ihm den Schlüssel zu meinem Leben geben, wenn ich ihm von dem Baby erzähle. Er wird Teil davon sein, aber er wird mir nicht gehören. Es wird genauso sein wie bei diesem blöden Vertrag, bis auf die Hütte in der Schweiz.

Nein, ich werde es ihm nicht sagen. Ich werde es allein tun. Es wird doppelt so schwer, aber ich komme klar. Oder?

Die anderen schlechten Neuigkeiten sind, dass ich nicht viel über die Schwangerschaft weiß. Ich habe meine Mutter nie danach gefragt – ich wünschte, sie wäre in diesem Moment bei mir – aber ich nehme an, dass ich das googlen kann. Außerdem habe ich momentan weder einen Job noch eine Unterkunft. Na ja, vermutlich sollte ich anfangen, ernsthaft hier in Seattle nach einer Wohnung zu suchen.

Die guten Neuigkeiten? Ich habe Ersparnisse. Sicher, ich habe gespart, um zu reisen, aber wenn ich ein Baby bekomme, dann habe ich keine andere Wahl, als Geld für es auszugeben. Vielleicht werde ich eine Weile vor und nach der Geburt nicht arbeiten, aber wenn ich letztendlich nach einem Job suche, bin ich mir sicher, dass es nicht schwer sein wird, einen zu finden. Ich habe einen beeindruckenden Lebenslauf und weiß, dass ich tüchtig bin.

Was noch? Ich habe eine alte Freundin hier in Seattle, die Ärztin ist. Sie kann mir helfen.

Eine Sache noch. Ich bin schwanger. Ich bekomme ein Baby. Endlich werde ich nicht länger allein sein. Ich werde jemanden haben, den ich mein Eigen nennen kann, der meine Familie sein wird. Allein der Gedanke an all die Weihnachtsfeste und Geburtstage, die wir zusammen verbringen, all die Orte, an die wir reisen, all die lustigen Dinge, die wir gemeinsam tun werden, bringt mich zum Lächeln.

Ich liebe mein Kind bereits.

Natürlich gilt das nur, wenn ich schwanger bin, was ich bald mit Sicherheit herausfinden werde.

Endlich erreiche ich das Hotel. Ich nehme den Fahrstuhl in mein Stockwerk und eile durch den Flur. Ich werde direkt ins Badezimmer gehen und den Test machen. Zumindest ist das mein Plan, aber in dem Moment, in dem ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, zerfällt alles.

Ethan steht neben dem Bett.

Ethan. Höchstpersönlich. In einem seiner makellosen Anzüge.

Mir ist danach, mich zu kneifen. Ich träume nicht, oder? Ich weiß, dass ich Schwindelanfälle hatte. Habe ich jetzt auch noch Halluzinationen?

„Stella.“ Ethan sagt meinen Namen und mein Herz hüpft.

Okay. Also ist er keine Halluzination. Aber das erklärt nicht, warum er vor mir steht. Sollte er nicht in Chicago sein und seine Firma leiten?

„Wie bist du hergekommen?“ Endlich finde ich meine Stimme, auch wenn ich das Zittern darin nicht verbergen kann.

Woher wusste er überhaupt, dass ich in diesem Hotel bin?

„Ich bin zu deiner Wohnung gegangen, aber du warst nicht da. Deine Freundin Jess sagte, dass du zurück nach Seattle bist, also bin ich hergekommen. Miller hat mir geholfen herauszufinden, wo du untergekommen bist und hat mir hier ein Zimmer gebucht. Als ich ankam, habe ich den Manager gefragt, ob ich freundlicherweise einen Ersatzschlüssel für dein Zimmer bekommen könnte.“

„Du meinst, du hast den Manager bezahlt?“, frage ich.

„Nein. Aber ich habe ihm Tickets für das Seahawks-Spiel versprochen.“

Ist das nicht dasselbe?

„Meinetwegen. Aber warum bist du hier?“

„Ich dachte, den Grund hätte ich dir soeben genannt“, sagt Ethan.

Hat er das?

Er kommt auf mich zu. „Ich bin hier, weil du hier bist, Stella.“

Ich trete einen Schritt zurück und hebe einen Finger. „Komm nicht näher.“

Er bleibt stehen.

„Jetzt sag mir nochmal, weshalb du hier bist, denn die Antwort, die du mir gegeben hast, macht keinen Sinn. Es gibt keinen Grund, mir hierher zu folgen. Ich bin nicht länger deine Angestellte.“

„Du kannst in die Firma zurückkommen, wenn du möchtest.“

Also ist er hier, um mich darum zu bitten, meinen alte Job wieder anzunehmen? Warum? Weil er keine andere Assistentin finden kann, die genauso gut ist?

„Ich will nicht.“

„Dann nicht. Aber ich werde dich trotzdem wieder mitnehmen.“

Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. Was? Das ergibt noch weniger Sinn. Ist er verrückt geworden, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe?

„Was meinst du?“, frage ich ihn. „Willst du sagen, dass der Baby-Vertrag deine Art war, mich nett zu fragen, und du mich, da ich dich zurückgewiesen habe, jetzt entführen und dich mir aufzwingen wirst?“

„Nein“, antwortet Ethan, wobei er einen weiteren Schritt nach vorne macht. „Ich bitte dich darum, zurückzukommen.“

Ausgeschlossen.

„Und was, wenn ich Nein sage?“

„Dann werde ich dich weiter fragen, bis du es dir anders überlegst“, erwidert Ethan. „Ich werde dir beweisen, dass ich dich verdiene. Ich werde dir zeigen, dass du und ich zusammengehören.“

Übermütig.

„Wie?“, frage ich ihn.

„Ich werde alles tun, was nötig ist.“

Er macht einen weiteren Schritt. Ich mache einen weiteren zurück, aber die Tür ist hinter mir. Ich bin in die Ecke getrieben.

Ethan sieht mir in die Augen. „Ich habe dich vermisst, Stella.“

Seine Worte und sein Blick lassen mein Herz schneller schlagen, aber ich unterdrücke meine Aufregung. Und meine Hoffnungen. Ich habe mir versprochen, dass ich klüger, stärker sein würde. Außerdem hat er nicht die Worte gesagt, die ich am meisten hören möchte.

Ich halte mein Kinn hoch. „Du musst es vermisse, mit mir zu schlafen, oder nicht? Wolltest du nicht deshalb ein Baby mit mir? Nur damit du mit mir schlafen kannst?“

„Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich den Sex nicht vermisse, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich mit dir zusammen sein möchte.“

Ich ignoriere ihn. „Oder vielleicht willst du einfach nicht, dass mich ein anderer Mann hat?“

„Natürlich nicht“, gibt Ethan zu. „Ist das so schlimm?“

„Du willst mich nur auf die Bank schieben.“

„Bank?“

„Du bist gierig. Und egoistisch. Und du bist …“

Ich höre auf zu rede, da er mir jetzt so nah ist – so nah, dass ich sein Eau de Cologne riechen kann. Ich kann nicht atmen.

„Warum?“, fragt er. „Wärst du lieber mit einem anderen Mann zusammen? Hast du nicht gesagt, du wärst in mich verliebt?“

Ich hatte gehofft, dass er das nicht ansprechen würde.

„Habe ich“, gebe ich zu, da ich keine Lügnerin in. „Aber nicht mehr.“

„Nicht?“

In Ordnung. Vielleicht bin ich eine Lügnerin. Und eine schlechte obendrein, denke ich, denn Ethan scheint überhaupt nicht überzeugt zu sein.

Wem mache ich etwas vor? Ich bin nicht die Art Mensch, die sich einfach in jemanden verliebt und dann ein paar Tage später damit aufhört. Ich weiß nicht einmal, ob das möglich ist.

Ethan lehnt sich nach vorn. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

„Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du mich nicht liebst.“

Seine tiefe Stimme lässt mir einen wohligen Schauder über den Rücken laufen. Seine schwarzen Augen scheinen in meine Seele zu blicken. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter.

„Ich …“

Ich kann nicht. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich ihn nicht liebe.

Er starrt mich weiter an, wartet. Mein Herz hämmert in meiner Brust, die sich gleichzeitig anfühlt, als würde sie zerrissen werden und sich um mein Herz herum einengen.

„Ich …“

„Ja?“

„Ich kann das nicht.“

Ich lege meine Hände auf Ethans Brust und schiebe ihn weg, sodass ich Platz zum Atmen habe. Ich bin erfolgreich, aber gleichzeitig fällt die Papiertüte aus der Apotheke, die ich unter meinen Arm geklemmt habe, auf den Boden. Einer der blauen Schwangerschaftstests fällt heraus.

Mir fällt die Kinnlade herunter. Scheiße.

Ich will ihn schnell aufheben, aber Ethan ist schneller. Er zieht die Augenbrauen zusammen.

„Ein Schwangerschaftstest?“ Dann sieht er mich mit großen Augen an. „Du bist schwanger?“

„Nein.“ Ich nehme ihm die Verpackung aus der Hand. „Ich meine, ich weiß es nicht.“

„Aber du denkst, dass du es sein könntest?“

Ist das nicht offensichtlich?

„Du solltest gehen“, sage ich zu ihm.

„Nein“, sagt er bestimmt.

Ich sehe ihm in die Augen und erkenne die Entschlossenheit darin.

„Ich gehe nirgendwo hin, bis ich das Ergebnis dieses Tests kenne.“

Natürlich. Er will immerhin ein Baby. Er war bereit, mir für eines eine Viertelmilliarde Dollar zu zahlen.

„Meinetwegen.“

Ich schlüpfe an ihm vorbei ins Badezimmer. Sobald ich die Tür geschlossen habe, halte ich einen Moment lang inne, um ein paar tiefe Atemzüge zu nehmen.

Jetzt kann ich atmen.

Aber ich fühle mich immer noch unruhig, umso mehr, da ich weiß, dass Ethan draußen wartet, um herauszufinden, ob ich schwanger bin oder nicht. So gern ich ihn auch warten lassen würde, glaube ich nicht, dass ich die Anspannung noch länger ertragen kann.

Ich öffne eine der Verpackungen und folge den Anweisungen. Dann lege ich den Test neben das Waschbecken und warte, wobei ich den Timer auf meinem Handy zum Stoppen der Zeit verwende. Mit jeder verstreichenden Sekunde spüre ich, wie mein Herz schneller schlägt. Meine Nervosität steigt an. Ich spiele mit meinem Haar und tippe mit dem Fuß auf den Boden.

Bitte … bitte …

Moment. Hoffe ich auf ein positives Ergebnis? Aber wenn ich schwanger bin und Ethan es jetzt erfährt, bedeutet das dann nicht, dass ich dazu gezwungen sein werde, ihn in meinem Leben zu haben? Ich werde an einen Mann gebunden sein, der mich nicht liebt.

In diesem Moment piept der Timer. Ich schalte ihn aus, nehme einen tiefen Atemzug und betrachte den Test.

Ich sehe zwei rote Linien, die ein Plus bilden, direkt daneben steht das Wort ‚schwanger‘. Ich nehme an, dass es deutlicher nicht sein kann.

Nur um sicherzugehen, mache ich auch den anderen Test. Das Ergebnis ist dasselbe.

Meine Tränen beginnen zu laufen. Ich kann nur nicht sagen, ob es Tränen der Freude oder der Trauer sind.

Ich bin schwanger.

Ich brauche ein paar Minuten, um es einsinken zu lassen und meine Tränen zu trocknen, bevor ich das Badezimmer verlasse.

„Und?“, fragt Ethan, sobald ich die Tür öffne.

Ich kann die Nervosität in seinem Gesicht sehen.

Ich zeige ihm die Tests. Seine Auen werden groß und sein Mund öffnet sich.

„Du bist schwanger.“

Er versucht, mir die Tests abzunehmen, aber ich schiebe sie in meine Taschen. Ich habe immerhin auf sie gepinkelt. Ich will nicht, dass er sie anfasst. Außerdem glaube ich, dass ich sie behalten will.

„Lass uns eine Sache klarstellen“, sage ich zu ihm. „Ich werde dieses Kind großziehen und …“

Meine Stimme erstirbt, als mir frische Tränen in den Augen brennen. Was zum Teufel?

Ethan legt eine Hand auf meine Schulter. „Geht es dir gut?“

Geht es mir gut?“

Einfach so explodieren meine Emotionen.

„Natürlich nicht!“, schreie ich ihn an. „Ich bin nur sechsundzwanzig und bekomme ein Baby. Ich habe nicht einmal einen festen Freund. Ich hatte nie einen festen Freund. Ich habe keine Mutter, die mich anleiten kann. Ich habe meinen Vater nicht. Ich habe niemanden.“

„Du hast mich“, sagt Ethan.

„Richtig. Alles, was ich habe, ist ein reicher, gutaussehender Mann, der eines Tages eine reiche, wunderschöne Frau heiraten wird, weil er mich nicht liebt oder denkt –“

„Aber ich liebe dich.“

Die Worte bringen meine Gedanken zum Halt. Und mein Herz.

Was hat er soeben gesagt?

Ethan umfasst mein Gesicht. „Ich liebe dich, Stella. Deshalb bin ich hergekommen, um dir das zu sagen.“

Ich kann es nicht glauben. Er hat soeben die Worte gesagt, nach denen zu hören ich mich gesehen habe. Zweimal. Mein Herz hüpft in meiner Brust.

Er ist den ganzen Weg nach Seattle gekommen, um mir zu sagen, dass er mich liebt?

„Bist du sicher?“, frage ich ihn, während Angst und Hoffnung in meiner Brust kämpfen.

Er macht keine Witze, oder?

„Ich bin mir sicher.“

Er streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und streichelt mir die Wange. Dann legt er seine Stirn auf meine, während er mir in die Augen sieht.

„Ich liebe dich, Stella Quinn. Das habe ich versucht, dir zu sagen.“

Mein Herz schlägt einen Salto. Eine Träne läuft mir über die Wange, aber aus Freude.

Purer Freude.

Ich lächle. „Warum hast du das dann nicht gleich gesagt?“

Ethan schenkt mir ein sanftes Lächeln, dass all meine Ängste dahinschmelzen lässt. Dann presst er seine Lippen zärtlich auf meine.

Als der Kuss zu Ende geht, streichle ich seine Wange. „Ich liebe dich auch.“

Er küsst meine Hand, und dann, zu meiner Überraschung, kniet er sich hin und küsst meinen Bauch.

„Bekommst du wirklich ein Baby?“, fragt er.

Die kindliche Begeisterung in seinen Augen begeistert mich noch mehr.

„Wir bekommen ein Baby, Dummerchen.“

Er schenkt mir ein triumphierendes Lächeln, als er wieder aufsteht und mich in seine Arme zieht. Während ich meine Arme um ihn lege, bemerke ich die Schachtel mit Schweizer Pralinen auf dem Tisch. Jess und Randy haben den Großteil des Inhalts gegessen, aber darauf bestanden, dass ich die Schachtel behalte.

Und eine einzelne Praline, die ich immer noch nicht angerührt habe.

Und jetzt wurde mein Gebet erhört.

Ethan liebt mich. Und wir bekommen ein Baby.

Unsere fantastische Reise steht erst am Anfang.


Epilog

Ethan

Zwei Monate später …

„Ich nehme an, dass alles gut läuft?“, fragt Ryker, während wir vor meinem Büro stehen.

„Natürlich ist es das“, antwortet Asher für mich. „Sieh dir Stella an. Sie strahlt.“

Ich betrachte sie, während sie mit Dana spricht, der Frau, die sie seit zwei Wochen als meine neue Assistentin antrainiert.

Sie sieht strahlend aus in dem gelben Kleid, das sie trägt und das gerade eng genug ist, um die Wölbung ihres Bauches zu zeigen. Obwohl manche Leute gemeine Gerüchte über sie in die Welt gesetzt haben, hat sie keinerlei Absicht, es zu verbergen, was ich bewundernswert finde. Und attraktiv.

Ich weiß immer noch nicht, wie ich eine so fantastische Frau gefunden habe. Oder wie ich nicht erkannt habe, dass ich eine direkt neben mir hatte, bis ich sie verloren habe. Aber einer Sache bin ich mir sicher – ich werde sie nie gehen lassen.

Und das werde ich heute Abend deutlich machen.

„Was ist mit dir?“, frage ich Asher. „Wie läuft es mit Violet?“

Er verzieht das Gesicht.

„Nicht gut, hm?“, fragt Ryker.

„Sie hat mir immer noch nicht dafür vergeben, dass ich sie vor Jahren auf dieser Party zurückgelassen habe“, sagt Asher.

Davon hat er mir erzählt. Ich dachte mir bereits, dass da etwas zwischen ihm und Violet war. Wie sich herausstellt, hatten sie bereits vor Zürich eine gemeinsame Vergangenheit. Die Frage ist: Ist das alles, was sie je haben werden?

„Du kennst ja das Sprichwort“, sage ich zu ihm. „Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau.“

„Nicht wütend und sich auch nicht erinnern“, stimmt Asher zu.

„Vielleicht solltest du einfach aufgeben und sie in Ruhe lassen“, schlägt Ryker vor.

„Keine Chance“, erwidert Asher. „Ich werde sie in mich verliebt machen. Warte nur ab.“

Ich zucke die Achseln. „Wenn du das sagst.“

In diesem Moment kommt Stella auf mich zu.

„Bist du bereit zu gehen?“, fragt sie mich.

So bereit, wie ich es nur sein kann.

„Was denkst du, warum ich auf dich gewartet habe?“

Sie sieht Asher und Ryker an, dann wieder mich. „Werdet ihr drei heute Abend wieder etwas trinken gehen?“

„Heute nicht.“ Ich lege meinen Arm um sie. „Ich habe etwas Besonderes nur für uns zwei geplant.“

„Viel Spaß“, sagt Asher in neckendem Tonfall.

Ryker hustet.

„Keine Sorge, Asher“, gibt Stella zurück. „Ich bin mir sicher, du wirst einen Weg finden, um Violet für dich zu gewinnen. Und du Ryker, du wirst irgendwann jemand besonderes finden.“

„Ich bin mir sicher, dass er das wird“, stimme ich zu.

„Aber für heute Abend könnt ihr beiden einfach nach Hause und ins Bett gehen“, sagt Stella zu ihn. „Genau wie Ethan und ich.“

Ich lache. Ich liebe es, wenn sie ein wenig verschmitzt wird.

„Geht einfach.“ Asher verpasst mir einen Stoß.

Ich biete Stella meinen Arm an. „Lass uns nach Hause gehen.“

~

Als wir in der Villa ankommen, gehen Stella und ich direkt in unser Zimmer. Es war einmal mein Zimmer, aber jetzt ist es unseres und wir planen, das Zimmer daneben in ein daran angeschlossenes Kinderzimmer zu verwandeln.

Wir sind die einzigen, die im Moment hier wohnen. Mein Vater ist außer Landes, hat aber versprochen, zurück zu sein, bevor das Baby auf die Welt kommt. Daran habe ich keinerlei Zweifel.

Währenddessen ist es gut, dass Stella und ich das Haus für uns allein haben. In letzter Zeit will sie ständig Sex haben. Das müssen die Hormone sein.

Auf der anderen Seite geht es mir jedoch genauso.

Sobald wir unser Zimmer erreichen, bittet Stella mich darum, den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. Ich habe ihn nicht einmal bis ganz nach unten gezogen und sie zieht es bereits aus. Dann entledigt sie sich ihres pinkfarbenen BHs und des dazugehörigen Slips.

Ich schaffe es, mein Jackett und meine Krawatte auszuziehen, bevor Stella es übernimmt, auch mich auszuziehen. Sie knöpft mein Hemd auf, dann öffnet sie meinen Gürtel. Sie kniet sich vor mich, um meine Hose und meine Boxershorts nach unten zu ziehen, wobei sie meine halbsteife Erektion befreit. Allein zu sehen, wie sie sie anstarrt, lässt mir einen wohligen Schauder über den Rücken laufen.

Sie legt ihre Finger darum und küsst ehrfürchtig die Spitze. Ich sehe zu, als ein paar Zentimeter meiner Erektion in ihrem Mund verschwinden. Sie saugt. Ich umfasse ihr Haar und ziehe scharf den Atem ein, als sich die Hitze in meinen Adern ausbreitet. Aber ich schaue weiter zu.

Ich sehe Stella dabei zu, wie sie ihren Kopf vor und zurück bewegt. Ihre Lippen gleiten über meine Erektion, woraufhin diese umso mehr anschwillt.

Dann löst sie sich und beginnt stattdessen, ihre Lippen an den Seiten meiner Erektion zu reiben. Ich zische. Sie leckt sie von oben bis unten, als würde sie eine Süßigkeit genießen. Der Anblick, wie sie die Aufgabe genießt, erregt mein Verlangen.

Sie beginnt, mit meinen Hoden zu spielen. Ich halte den Atem an. Sie zieht sanft an ihnen, und der Druck verursacht ein Knurren in meinem Hals. Dann küsst sie sie, bevor sie mit ihrer Zunge wieder zur Spitze meiner Erektion fährt. Sie überhäuft die Spitze mit Aufmerksamkeit und meine Knie zittern.

Scheiße. Sie ist mittlerweile eine solche Expertin geworden, dass es mich verrückt macht. Ich will nichts mehr, als ihren sündhaften kleinen Mund zu vögeln, aber ich habe versprochen, dass ich während ihrer Schwangerschaft sanft zu ihr sein würde. Bis sie entbunden hat – und vermutlich auch ein paar Monate danach – muss ich mich zurückhalten, auch wenn es jeden letzten Funken meiner Selbstbeherrschung braucht.

Sie saugt erneut an mir und dieser letzte Funke löst sich beinahe auf. Als sie aufsteht, atme ich erleichtert aus.

Ich ziehe Stella an mich und presse meine Lippen auf ihre, während ich mit den Fingern durch ihr Haar fahre. Dann schiebe ich meine Zunge in ihren Mund. Sie stöhnt in meinen hinein, wobei ihre Hände über meinen Rücken wandern.

Ihre Finger graben sich in meinen Hintern. Ich umfasse eine ihrer Brüste und fange ihre feste Knospe zwischen meinen Finger. Ich drehe sie sanft und Stella löst sich mit einem Keuchen aus unserem Kuss. Ich bemerke, dass ihre Brustwarzen in letzter Zeit empfindlicher geworden sind.

Sie nimmt mein Handgelenk und führt mich zum Bett. Sie drückt mich nach unten und klettert auf mich. Erneut umfasst sie meine Erektion.

„Schon?“, frage ich sie.

Nicht, dass ich nicht bereits in ihr sein will. Meine Geduld hat fast ihre Grenze erreicht. Aber ich will nicht, dass sie verletzt wird.

„Ich habe den ganzen Tag daran gedacht“, sagt Stella, während sie versucht, meine Erektion in sich einzuführen.

Die Spitze gleitet hinein. Ich grunze, als meine Geduld noch weiter abnimmt.

Ich nehme an, dass ich nichts tun kann, wenn sie diejenige ist, die grob sein will.

Ich lege meine Hände auf ihre Hüften, um ihr dabei zu helfen, sie nach unten sinken zu lassen. Meine Erektion wird von ihrer seidigen Umhüllung umgeben. Der Anblick und das Gefühl vernebeln mir die Gedanken.

Stella nimmt mich nur halb in sich auf, bevor sie meine Hände wegschlägt und beginnt, ihre Hüften zu bewegen. Ich kann nur ihren wunderschönen Brüsten dabei zusehen, wie sie vor ihr hüpfen.

Jedenfalls, bis sie mein Handgelenk greift und sich zurücklehnt.

„Berühr mich“, sagt sie, wobei sie meine Hand zwischen ihre Beine legt, genau dort, wo meine Erektion in ihr vergraben ist.

Meine Finger streifen ihre Klitoris und sie erschaudert.

„Wie du wünschst“, erwidere ich.

Ich streichle sie, während sie ihre Hüften bewegt. Sie beginnt zu zittern. Ihr Stöhnen wird lauter.

Ihre Hüften werden schneller. Dann schiebt sie meine Hand weg. Sie lehnt sich über mich und umklammert meine Schultern. Sie bewegt ihre Hüften noch ein paar Mal, dann wirft sie den Kopf zurück, als ihr ein Schrei entweicht. Ihre bebenden Wände umschließen meine Erektion.

Ich lasse Stella einen Moment lang zu Atem kommen, bevor ich sie von mir drücke. Ich setze mich auf eines ihrer Beine und hebe das andere, sodass ihr Körper seitlich liegt. Auf diese Weise übe ich nicht so viel Druck auf ihren Bauch aus.

Ich greife ihr Bein und dringe erneut in sie ein. Zuerst bewege ich meine Hüften langsam, dann werden meine Stöße schneller.

Stella stöhnt lauter. Ihre Hände vergraben sich in der Bettdecke. Ich streichle ihre Klitoris wie zuvor, während ich wiederholt in sie hineingleite. Ihr Stöhnen verwandelt sich zu einem leisen Schrei. Ihr Körper bebt.

Nach ein paar Sekunden spannt sie sich erneut um mich herum an. Diesmal greift die in Stellas Körper tobende Lust auch auf mich über. Ich lasse sie jeden Tropfe aus mir herausholen, während sich jeder Muskel in meinem Körper anspannt. Die Luft verlässt meine Lungen.

Sobald der Sturm vorübergezogen ist, schnappe ich nach Luft. Ich halte inne, um zu Atem zu kommen, dann ziehe ich mich heraus. Ich küsse Stellas Bauch, bevor ich sie zudecke.

„Geht es dir gut?“, frage ich sie.

Stella nickt. „Müde wie immer, aber zufrieden.“

Ich lächle. „Gut. Aber ich bin noch nicht fertig.“

Sie wirft mir einen verwirrten Blick zu. „Was meinst du?“

Ich stehe vom Bett auf, um einen Bademantel anzuziehen. Dann gehe ich zum Schrank. Ich hole die Satinschatulle heraus, die ich in einer der Schubladen versteckt habe und bringe sie mit ins Schlafzimmer.

Stella setzt sich auf. „Was tust du da?“

„Ich habe dir etwas zu geben.“

Sobald ich vor dem Bett auf ein Knie gehe, schnappt Stella nach Luft. Ich zeige ihr die Satinschatulle und sie bedeckt ihren Mund mit den Händen.

Ein Teil von mir fühlt sich erleichtert. Ich hatte befürchtet, dass sie dieses Geschenk genauso ablehnen würde wie die teure Uhr, die ich ihr in Zürich gekauft habe. Aber ich sehe nur Begeisterung in ihrem Gesicht.

Vielleicht hat sie also auf einen Antrag gehofft? Auf alle Fälle tue ich es jetzt.

Ich öffne die Schatulle, um den Diamantring darin zu offenbaren. Stella bleibt sprachlos. Tränen treten ihr in die Augen.

„Stella Quinn, du bist anders als jede Frau, die ich je getroffen habe“, sage ich zu ihr. „Und du passt perfekt zu mir. Ich kann mir niemand anderen an meiner Seite vorstellen.“

Sie beginnt zu schluchzen. Ich fahre fort.

„Du bist bereits die Mutter meines Kindes. Dieser Ring ist nichts im Vergleich zu dem Geschenk, das du mir bereits gemacht hast. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich so sehr liebe und es mir eine Ehre wäre, wenn du meine Frau werden würdest. Stella, willst du mich heiraten?“

Sie wischt sich ihre Tränen weg und schenkt mir ein strahlendes Lächeln.

„Ja, Ethan Hawthorne. Ich will dich heiraten.“

Ich schiebe ihr den Ring auf den Finger und küsse ihre Hand. Sie legt ihre Arme um mich. Als Nächstes küsse ich ihre Stirn, dann ihre Lippen. Sie erwidert meinen Kuss voller Leidenschaft, wobei sie mich auf sich zieht.

Ich lege mich an ihre Seite und nehme sie in meine Arme.

„Ich liebe dich“, flüstert sie, während sie sich an meine Brust kuschelt.

Ich küsse ihren Kopf. „Ich liebe dich auch.“

Und ich kann es nicht erwarten, unser gemeinsames Leben als Familie zu beginnen. Ich verspreche, dass Stella nie wieder einsam sein wird.

Und ich habe das Gefühl, dass auch ich es nie mehr sein werde.

~Ende~
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